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Vorwort. 



Oefiere Nachfragen nach meinen homerischen Programmen, 
welchen ich zu entsprechen nicht im Stande war, und der 
▼OB Freunden mir geftnsserte Wunsch, sie zu einem G-anzen 
▼ereinigt zu sehen, haben mich bewogen, sie noch einmal 
im Zusammenhang zum Abdruck zu bringen. Freilich diese 
mit Liebe und eingehender Sorgfalt begonnenen Studien 
durch die mannigfachen Phasen der ausgebildeten Periode 
hindurchzuführen und zu einem relativen Abschluss zu 
bringen, dazu hat es mir, seitdem ich die Herausgabe des 
Thukjdides in der Weidmännischen Sammlung übernommen 
habe, an Müsse gebrochen, was bei einem vielbeschäftigten 
Schulmann, zumal nach einem wiederholten Wechsel seines 
Wirkungskreises, wohl keiner Bechtfertigung bedarf. 

Bei der genauen Revision, welcher ich meine Be* 
obachtnngen über den homerischen Sprachgebrauch unter- 
zogen, habe ich öfter Veranlassung gehabt^ kleine Irrthümer 
zu bessern imd hie und da die vorgetragenen Ansichten 
durch einen Zusatz zu erläutern oder zu bestätigen. Zu 
einer wesentlichen Aenderung meiner Auffassung der sprach- 
lichen Erscheinungen, welche ich in Betracht gezogen, habe 
ich keinen Grund gefunden; darum habe ich auch die ur- 
sprüngliche Anlage und Form ihres Vortrages unverändert 
gelassen^ ohne durch eine kritische Berücksichtigung ver- 
wandter Arbeiten Anderer der meinigen einen andern Charak- 
ter zu geben. Wenn ich gern wahrgenommen habe, dass 
einzelne meinen Bemerkungen bei der neueren Herausgebern 
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des Homer, bei AmeiB, dem verewigten Doe der lein und 
ancli bei unserem bocliYerelirten Altmeister Jmmannel 
Bekker Beachtung gefunden haben^ so habe ich mich der 
ehrenden Zustimmung aufrichtig gefreu t, aber die Erwägungen 
selbst, welche diese erwünschte Frucht getragen, in ihrem 
ursprünglichen Zusammenhange bestehen lassen. 

Den Tier Frankfurter Programmen, deren Wiederab- 
druck mir die Zeit einer erfreulichen Wirksamkeit im 
Kreise werther Collegen lebendig vor die Seele ruft, habe 
ich eine Abhandlung aus dem Ltib ecker Programm von 1851 
hinzugefügt, an welche sich nicht minder liebe Erinnerungen 
an ein weiter zurückliegendes Arbeitsfeld und an theuere Amts- 
genossen und Freunde, von denen Manche längst zur Buhe 
gegangen sind, anknüpfen. Ist auch der Inhalt dieses Auf- 
satzes von weiterem Umfang und allgemeinerer Richtung, 
als die homerischen Beobachtungen, so berühren sich doch 
beide in mehreren ihrer Ergebnisse, und die dem ersteren 
zu Grunde liegende Betrachtungsweise hat sich mir selbst 
in späteren Erfahrungen auf dem Gebiete der griechischen 
Sprache und Literatur immer so fruchtbar erwiesen, dass 
ich sie durch den erneuerten und erweiterten Abdruck 
desselben der Beachtung zumal jüngerer Leser empfehlen zu 
dürfen glaubte. 

Hamburg, im März 186 7. 

J. C lassen. 
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Beobachtungen 
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Homerischen Sprachgebrauch 



I. 

(1854.) 

IT ährend die Fragen der höheren Kritik, welche sich 
jetzt schon seit bald sechzig Jahren mit der Persönlichkeit 
des Dichters Ho m eres, dem historischen Gehalt seiner 
Dichtungen und der Art und Weise ihrer Composition aufs 
eifrigste beschäftigen, noch immer zwischen den entschie- 
densten Gegensätzen schweben, und auf dem Wege, auf 
dem Lachmann's kühner Scharfsinn vorangegangen ist, 
kaum ihrem Abchluss näher geführt sind ^); hat die be- 
scheidenere Erklärung und Untersuchung des Einzelnen, so- 
wohl was die metrische und sprachliche Form, als was den 
sachlichen Inhalt betrifft, unläugbar bedeutende Fortschritte 
zu einem genaueren Verständnisse und zur sicherern Fest- 
stellung des Textes gemacht. Die Bemühungen von Butt- 
mann und Passow, G. Hermann und Doederlein, 
von Nitzsch und Naegelsbach, von Hoffmann und 



^) Den Beweis für das Gesagte liefert die neueste, umfassende und 
tief eindringende Behandlung der Frage von Nitzsch: Die Sagen- 
poesie der Griechen, verglichen mit Schömann's Recension der- 
selben im ersten u. zweiten Heft der diesjährigen Jahrbücher für Philo- 
logie und Pädagogik. — Einen verdienstlichen Ueberblick der bedeutend- 
sten Leistungen seit Wolf und Andeutungen über den jetzigen Stand 
der kritischen Frage gibt Geo. Gurtius in der Zeitschrift für die Ös- 
terreich. Gymnasien. V. Heft 1 u. 2. Nur hätten wir dort gernRitschl's 
zwar summarische, aber durch Klarheit und Einfachheit vorzüglich be- 
friedigende Aufstellung seiner Grundansicht in seiner Schrift: Die 
Alexandrihischen Bibliotheken unter den ersten Ptole- 
mäern (besonders S. 70. 71.) erwähnt gesehen. ^ 
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Ähren S| von J. Bekker und Faesi u. A. sind nicht 
ohne bleibenden Erfolg nach verschiedenen Seiten hin ge- 
blieben^ und werden vereint mit den Verdiensten von Lehrs, 
Nauck, Düntzer, Friedländer, Lauer, Sengebusch 
u. A. für die genauere Kenntniss der besonderen Richtungen 
der Alexandrinischen Kritik immer mehr das Material liefern 
und läutern/ aus welchem eine feststehende Entscheidung 
über jene umfassenden Fragen, so weit es überhaupt möglich 
ist, gewonnen werden muss. 

Was die Erforschung der Sprache der homerischen 
Gedichte betrifft, welcher die* folgenden Bemerkungen sich 
zuwenden, so haben die sorgföltigen Arbeiten neuerer Ge- 
lehrten auf diesem Gebiete vorzugsweise den etymologisch- 
grammatischen Theil im weitesten Umfang ins Auge ge- 
fasst: Hoffmann^s musterhafte Quaestiones Homericae 
haben über wichtige metrische Fragen neues Licht verbreitet; 
Buttmann's und Doederlein's lexilogische Untersuchungen 
entweder neue Belehrung oder fruchtbare Anregung gege- 
ben, laicht in gleichem Maasse ist die Beobachtung der 
homerischen Sjntaxis fortgeschritten und zu übersichtlichen 
Resultaten gediehen: zwar hat Thiersch sie mit sorg- 
fältigem Fleisse behandelt, und die Commentare von Nitzsch 
zur Odyssee und von Naegelsbach zu den ersten Ge- 
sängen der Ilias sind reich an vortrefflichen Bemerkungen 
über eigenthümliche Erscheinungen des syntaktischen Sprach- 
gebrauchs Homer's. Allein auch auf diesem Gebiete wird 
es noch umfassender Vorarbeiten, in der Weise der Hoff- 
mann' sehen Quaestiones, bedürfen, welche von festen Ge- 
sichtspunkten aus das Thatsächliche vollständig und über- 
sichtlich zusammenstellen, um einen völlig gesicherten Boden 
zur klaren Beurtheilung des Verhältnisses zwischen der 
homerischen und der späteren griechischen Sprache zu ge- 
winnen. 

Wenn ich auf den folgenden Blättern einen Beitrag zu 
dieser Betrachtungsweise zu liefern versuche, indem ich 
einige beachtungswerthe Punkte des homerischen Sprach- 
gebrauchs näher erörtere ; so machen diese Bemerkungen 
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inäess nicht den Anspruch schon abschliessllch dasjenige 
zu leisten^ was ich für wünschenswerth halte; was aber einer 
ümfönglicheren Arbeit vorbehalten bleiben müsste. Es ist 
bei der Mittheilung einiger nur als Probe^ sich gebender 
Beobachtungen unter Anderem auch meine Absicht , den 
Beweis zu liefern, dass auch auf diesem Wege, wie häufig 
durch die metrischen Untersuchungen von Hoff mann imd 
Ähren B; das Verständniss mancher Stellen der homerischen 
Gedichte bestimmter zu fassen und die Lesart des Textes 
sicherer zu stellen ist. 

So sehr die Lebendigkeit , die Beweglichkeit und die 
Anschaulichkeit der Sprache des alten Sängers, ganz abge- 
sehen von der poetischen Behandlung des reichen StpffeS; 
immer aufs Neue unsere Freude und Bewunderung erregt 
und fesselt, zumal wenn wir den Zeitraum von etwa vier 
Jahrhunderten erwägen, der sie von der Blüthe der attischen 
Poesie trennt; so werden wir doch nur mit erhöhtem Inte- 
resse solche Eigenthümlichkeiten seines Ausdrucks betrach- 
ten, in welchen die Spuren der noch minder ausgebildeten 
und zur völlig entsprechenden Form hindurchgedrungenen 
Gliederung des Gedankens erkennbar sind. Nicht als ob wir in 
der blühenden Sprache der epischen Poesie zu den stammelur 
den Anfangen der menschlichen Rede zurückgeführt würden: im 
Gegentheil ihre Fähigkeit, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen, ist stau- 
nenswerth. Namentlich ist die Grundbedingung der Periode; 
welche wesentlich auf der Anwendung der relativen Ver» 
knüpfung, d. h« der Verkettung von Satz zu Satz durch 
die Benutzung eines wiederkehrenden Momentes in mehre- 
ren eng v,erbundenen Gliedern beruht^ und welche den gross- 
ten Fortschritt der menschlichen Rede zur Darstellung der 
innerlichen Gedankenentwicklung enthält, bereits zur voll- 
ständigen Durchbildung und Ausübung gelangt Aber es 
ist -in hohem Grade anziehend zu beobachten, in welchen 
bestimmten Formen und Wendungen auch noch die Ueber- 
gänge von den isolirten Sätzen zur geschlossnen Periode 

1* 



dut*ch unvollkommne Bindemittel sich deutlich zu erkennen 
geben. Alles dasjenige, was dieser Beobachtung, die wir 
hier näher auszuführen beabsichtigen, angehört, bezeichnet 
die Grammatik durch den Gegensatz der parataktischen 
und hypotaktischen Satzverbindung, und versteht unter 
der letzteren die in organischen Zusammenhang gebrachte, 
unter jener die lockerer an einander gereihte Verknüpfung 
der eng zusammengehörenden Gedankenglieder. Es ist be^ 
kannt, wie weit In die spätere Zeit der griechischen Prosa, 
mit und ohne bewusste Absicht der Schriftsteller, dieser 
Gegensatz hinabreicht> und wie sehr die griechische Sprache 
vorzugsweise, nicht selten zum Vortheil der naiven An- 
schauung und Auffassung der genetischen Entwicklung des Ge- 
dankens, an der logisch unvollkommnem Gestaltung des Satze» 
festgehalten hat^). Auch diese späteren Erscheinungen der 
Sprache werden um so mehr im richtigen Verhältnisse und 
vollen Lichte erkannt werden, je mehr es gelingt, sie in 
ihrem frühesten Auftreten bei Homer unter bestimmten 
Gesichtspunkten schärfer ins Auge zu fassen. Das grosse 
Interesse, welches jeder aufmerksame Blick in die grosse 
Werkstätte des Geistes, die In der menschlichen Eede uns 
zu Tage liegt, dem denkenden Menschen gewährt, möge 
bei theilnehmenden Lesern den nachfolgenden Bemerkungen 
zu Gute kommen, welche in den bescheidenen Gränzen einer 
speziellen Untersuchung sich haltend, einige einfache That- 
sachen der homerischen Sprache in ihrem Wesen zu erken- 
nen bemüht sind. 



^) Ueber einige besondere Arten der Parataxis der griechischen 
Prosa handeln besonders lehrreich Buttmann zu Demosth. Mid. p. 
129. und C. F. ETernLann de protasi paratactica im Götting. Universi- 
täts -Programm. Ostern 1850. 
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1. 

Es ist eine nothwendige Eigenschaft der ausgebildeten 
und abgeschlossenen Periode; dass sie nicht parenthetische 
Zwischensätze duldet: denn der Charakter dieser, die gram- 
matische Unabhängigkeit von ihren Umgebungen, steht in 
directem Widerspruch zu dem Wesen der Periode, welche 
alle Theile des Gedankens zu einer zusammenhängenden 
Gliederung, ordnet. Dennoch vermeidet auch der durch- 
gearbeitete Ausdruck alter und neuer Sprachen keineswjegs. 
durchaus die Parenthese; sondern er benutzt sie nicht sel- 
ten mit gutem Vortheil für den Nachdruck und die Leb- 
haftigkeit der Mittheilung, indem er durch dieselbe gleich- 
sam dem Bedürfhiss des Augenblicks, der nicht mehr zur 
regelmässigen Einfügung eines nachträglichen Moment# die 
Zeit findet, sein Recht lässt. Wenn auch ein Schriftsteller 
von der regelrechten Abgemessenheit eines Isocrates selten 
und fast nur in einigen stehenden Wendungen Veranlassung 
zum Gebrauch einer Parenthese findet, weil die überlegte 
Disposition jeder Periode jedem Satzgliede zur rechten Zeit 
seinen Platz anweist, so haben doch Thukydides, Plato 
und D^mosthenes es sich nicht versagt, ihrer. Sprache 
durch gelegentliche Aufnahme parenthetischer Zwischensätze 
den Charakter der Lebendigkeit zu geben, welche noch von 
einer augenblicklichen Einwirkung ihre Bestimmung em- 
pfangen kann. 

Aber viel weiter reicht in dieser Beziehung der ho- 
merische Sprachgebrauch. Indem er noch häufig dem 
natürlichen Andringen der Gedankenentwicklung sich unter- 
ordnet und anschliesst, lässt er die Eeihefolge der einzelnen 
Satzglieder auch da in ihrer genetischen Ordnung bestehen, 
wo die grammatische Ausbildung der Periode, welche von 
vom herein das Verhältniss der einzelnen Theile zu einan- 
der übersieht, eine andere Stellung derselben verlangt. Es 
ist die nothwendige Wirkung dieser Ausdrucks weise, dass 
der innere Zusammenhang und enge AnschlusS; welchen die 
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organiscli gebaute Periode herbeiflihrt, vielfach gelockert, 
und anstatt der relativen Verbindung, des Hauptmittels der 
periodischen Structur, die parenthetische Einfügung oder 
die para.taktische Anreihung durch mannigfache lieber- 
gangspartikeln viel häufiger ^ als in der späteren Sprache 
angewandt erscheint. Wenn von dieser Neigung des alten 
Dichters zum unmittelbaren^ lebensvollen Ausdruck des noch 
im Flusse befindlichen Gedankens sich überall und auch in 
der einfachen Erzählung die Beweise finden, und zwar viel 
öfter, als in unseren Ausgaben die üblichen Zeichen der 
Parenthese darauf hinweisen, so tritt sie doch am stärksten 
da hervor, wo die lebendige Bede der handelnden Personen 
eingeführt wird. Es entspricht unserer Auffassung der gan- 
zen Erscheinung, dass sie am entschiedensten sich da gel- 
tend macht, wo die erregte G^müthsstimmung des Beden- 
denVhren unmittelbaren Ausdruck erhalten soll, und der 
vordringende Affekt nicht erst die logische Anordnung der 
ihn treibenden Motive abwartet. Namentlich gibt die ge- 
nauere Betrachtung der Eingänge vieler der in Sias und 
Odyssee direct eingeführten Reden die Belege für das Ge- 
sagte. Gar häufig drängt sich dem Hauptgedanken, wel- 
chen man im ruhigen Gange des Ausdrucks vorangestellt 
erwartet, hätte, in der lebhaften Bewegung des Moments 
irgend ein Nebengedanke, sei es eine Begründung oder ein 
Zweifel und Einwand oder eine im Voraus zusagende Ver- 
sicherung, vorauf. Indem dieser aber im raschen Fortschritt 
der Bede sich nicht erst organisch in den umgebenden Satz 
einfügt, entsteht jene grosse Menge parenthetisch geformter 
Redeeingänge, welche der deutschen Uebersetzung, beson- 
ders in Bezug auf die Partikeln, immer zu schaffen machen, 
weil unserer Ausdrucksweise diese ganze Satzbildung fremd 
ist. 

Wenige Beispiele, die mit zahlreichen ähnlichen Stellen 
zu vergleichen sind, werden zur Erläuterung der Sache ge- 
nügen. Auf Agamamnon's Begehren, für die hinzugebende 
Chryseis Ersatz zu erlangen, erwiedert Achilleus : (A 122. ff.) 



mag yoQ roi doitsovtsi yiqag fieydd'Vfioi 'udj^ouoi; 
ovdi r( ^ov üdfiev ^vvt^m xeifieva noXkd, 
125 dU.d xd fih nokkov i^sngd'&ofievy xd didaatai^ 
Xaovg d^ ovK iniotxe ndkßloya xavv^ iitayelgeiv, 
dU.d (SV fihv vvv Trfvde ^s^ nQoeg ' avrdQ ^Aiouo\ 
x^mX^ xetqaiiX'^ t** dnorlcofiBf, at xd nod^i Zeig 
d^(5i nohof Tqoiriv Bvrsiieov H^aXandl^M, 

Was Acbillens dem hochfahrenden Könige eigentlich 
zu Gemüthe führen will, enthalten die Vv. 127 ff.: er 
möge die Chryseis hingeben; später werde ihm reicher 
Ersatz werden. Aber es drängt sich ihm der rücksichts- 
losen Forderung gegenüber die Unmöglichkeit der augen- 
blicklichen Erfüllung so lebhaft auf, dass er diese als Grund 
seiner Mahnung, und eben darum auch mit der Partikel der 
Begründung (ya^), die uns Neueren nur nach Voraussen- 
dung des Hauptgedankens an ihrer Stelle zu sein scheint, 
an die Spitze stellt. Wenn also die logische Anordnung 
diese Folge verlangt hätte: „Atride, lass sie für jetzt fah- 
ren! Denn wie sollen wir dir Ersatz schaffen, da nichts vor- 
handen ist zur Vertheilung? Künftig sollst du reichliche 
Entschädigung ierhalten* ; nimmt der Affect durch eine still- 
schweigende Prolepsis des folgenden Hauptgedankens die 
Wendung, mit dem Grunde zu beginnen: „0 Atride, (gib 
nach! im Sinne des folgenden itQdeg) denn wie sollen die 
Achäer dir ein Ehrengeschenk schaffen?" *) Der Cha- 
rakter einer solchen voraufgeschobenen Begründung muss 
aber allemal parenthetisch werden, sobald sie nicht mit dem 
folgenden eine relative Verbindung eingeht, wie das in vielen 
anderen Stellen, namentlich durch die weitreichende Be- 



*) Naegelsbach bezieht das ydq lediglich auf die Begründung des 
^iXwTtavvkarf, Faesi nimmt hier und anderswo Ergänzungen des Ge- 
dankenganges zu Hülfe. Ich glaube, dass der üeberblick des gesammten 
Sprachgebrauchs beides nicht rechtfertigt, und das wahre Yerständniss 
aus der richtigen Auffassung des Verhältnisses des ersten zu dem zwei- 
ten Satze entnommen werd^ muss. 
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nutzung der Conjunction insl geschieht. Man darf nur ein 
Beispiel der letztem Art jenem ersten zur Seite stellen, um 
den Unterschied der beiderseitigen Satzfügung deutlich zu 
erkennen. Wenn Alkinoos dem Odysseus vor dem Scheiden 
zuruft: (y. 4. ff.) 

(M X)dv<jeVf i<itB\ iKBv ifiöv ii(n\ j^aX^toj^aT^? doj 
vyjsQecpig, tqi ct' ov ti 'itdXip^) ^nXaiid^ivra f d/cu 
a\\> dizovo<nr\a8iVy ai acä fidla itoXkd n^izovd^ag^ 

so hat der ruhige Gang der traulichen Zurede die normale 
Entwicklung des Gedankens in Vorder- und Nachsatz zu- 
gelassen^). Wäre eine Veranlassung gewesen, des Nach- 
drucks wegen, jenen in grösserer Selbständigkeit hervortreten 
zu lassen, so würden wir auch hier durch ein ydg statt des 
i^el, die parenthetische statt der syntaktischen Gliederung 
erhalten haben: 

c5 ^Odvcev, — IX8V ydq — — — dta 
vxpeqecpdg, — rcß <f ov u x, t. X. 

Mit der oben besprochenen Stelle der Ilias vergleiche 
mau die folgenden K 61. 201. P 221. ^ 156. 890. S2 334. 
a 337. e 29. ^ 159. x 19Ö, 226. 337. 383. 501. [i 154. 208. 



*) Vergl. G. Curtius im Philol. III. 2. p. 5. 

*) Sehr richtig hat Naegelsbach auch r 59 — 64. in einer viel aus- 
gefdhrteren und complicirteren Periode dasselbe Satzrerhältniss nach- 
gewiesen und entwickelt. .Nur müsste in d^ Ausgaben, die dieser Er- 
klärung folgen, wie bei Faesi, dies durch die schwächere Interpunction 
nach iarlv y. 63. ins Licht gesetzt sein. Und ganz dasselbe gilt von der 
Stelle ö 204 ff., wo das ind toöo- thtq x. t. X, erst v. 212. seinen Nach- 
satz erhält: ^/iftg 6i ttluv&iiQv fUy idaoiiev x. t. X., und damit der Haupt- 
inhalt Yon Menelaos Bedö ausgesprochen wird. Das Si im Nachsatz 
(wovon weiter unten die ßede sein wird) durfte über diesen Zusammen- 
hang i^cht irre machen; daher ist das Punktum in neueren Ausgaben 
nach 211. in Kolon zu verwandeln. Das ist auch die Meinung des 

Scholiasten: th i^riq iortv, intl x6oa ehteg, '^/*etq Si uXavB-f/i^ov /i/v, 

fgfQ^TTevovTog Tov avvSdafiov. Vergl. auch die verwandte Stelle q 185 ff- 
wo man mit Unrecht nach v. 189 ein Punkt setzt; das folgende «AA* äy€ 
vvv to/uv enthält nach der Parenthese den Nachsatz zu v. 185. 



320. S 402. 545. q 78. t 350., und man wird überall die 
anticipirte Begründung eines nachfolgenden Hauptsatzes 
finden. 

Der Vorgang Homer's, oder überall die Neigung 
der griecliischen Sprache, dem lebhaft sich vordrängenden 
Satzgliede die frühere Stelle einzuräumen^), hat gerade in 
der hier erörterten Beziehung, und zwar ebenfalls zu An- 
fang angeführter Reden, auch stark auf die Prosa einge- 
wirkt. Namentlich lässt Herodot, abgesehen von andern 
parenthetischen Unterbrechungen der Periode, sehr häufig 
unmittelbar nach der Anrede durch den Namen, che er die 
Sache selbst einführt, den mit yoi() eingeschobenen Begrün- 
dungssatz voraufgehen. Vgl. I, 8. 30. 121. 124. III, 63." 
IV, 97. V, 19. VI, 11. 

Ausser dem causalen Verhältniss, bei welchem, durch 
die ungewohnte Vorschiebung des Grundes vor dem zu Be- 
gründenden, der parenthetische Charakter sich am fühlbar- 
sten macht, ist es ein weites Gebiet von anders gestalteten 
Verbindungen der Satzglieder, welche sich im homerischen 
Sprachgebrauch der strengen Unterordnung der Periode ent- 
ziehen, und in parataktisoher Anreihung auftreten. Auch 
von solchen Fällen halten wir uns zunächst an die zahl- 
reichen Beispiele, welche sich vorzugsweise in lebendig ein- 
geführten Reden finden. 

Am wenigsten befremdlich und auch der neuern Aus- 
drucksweise nicht fern liegend sind diejenigen Fälle, wo 
dem Hauptgedanken und dem eigentlichen Inhalt der Rede 
ein beschränkender und überall nur einleitender Umstand 
durch die Partikel fjidv voraufgestellt wird, so dass jener 
durch ein di oder dXld als Gegensatz eingeführt, von dem 
ersten Gliede eine schärfere Beleuchtung und Hervorhebung 



^) Üeber dieses aUgemeine Streben des griechischen Ausdrucks das 
mi&Ttqov xad-* tifiaq dem 7tq6riiqov xuTa ^vatv Yoraufgehen zu lassen, vgl. 
die weitere Ausführung unten in der Abhandlung: Über eine herv. Eig. 
der griech. Sprache. 
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empfängt. Wenn d 257. Agamemnon auf seiner im'nfih\^tq 
zum Idomeneus anliebt: 

rifjäv iv\ nxoXiiKfi tj^ dXkoCf^ in\ egyqi 

rfd^ iv dald'^y 0T8 ndq rs yegoilaiov cu&o'ja olvov 

so ist dieser ganze erste Theil sammt der weiteren Aus- 
führung bis y. 263; doch nur Einleitung und Basis flir den 
letzten Vers 264: 

''A^X oqaav nöXsfiövd^y oiog <n:dQog ev^sou sJvcu» 

Aber freilich mtissten darnach die vollen Punkte (rileuu 
miyiMiC) nach V. 260 u. 263 in unsern Ausgaben ; in die 
kleineren (ßiaai cxiyiiai) verwandelt werden. Denn Alles 
steht in nahem Zusammenhang unter einander und wirkt 
auf die Mahnung des Schlussverses hin. Periodisch würde 
hier die Verbindung etwa gelautet haben: &g ae t/oi nsi^ 
ndvtoiVy — ovTO) }ta\ vvv Sgaeo noXefiovde. Das- 
selbe Verhältniss der Glieder findet sich in den Redeein- 
gängen 161 und / 53; und ein ähnliches^ so dass auch 
öfter draq, aira^y ri roi und verwandte Partikeln statt des 
fih im ersten Gliede stehen, J 254. 309. S 234. 244, « 307. 
400. 413. y 14. 6 190. n 159. 7) X 363. 378. fi 385. <r 125. 



V) An der Stelle 17 159. 

li4Xit£vo\ ov fidv XQi> roöe huXXmv ojpdi forniVg 
IcTyoy fii^ /«A^ tfOd-M in* ia^^^ iv xovC'tjatVf 
oi^di di oiy /iif&oy Tfortdfyfievot iaxttyootyro»' 
dXX* ayt S'^ ^tXvov filv inl &(^vov d^v^ijXov 
tfaov dvaovijaetqf 

darf nicht, wie es gewöhnlich geschieht, durch Kolon nach v. 160 und 
Punkt nach 161 das rechte Verhältniss der Satzglieder verdunkelt wer- 
den. Das erste piip (in y. 159) findet im dXXd y. 162 seinen Gegensatz : 
dagegen stehen v. 160 und 161 mit ihrem fiiv und Si in einer lockerern 
Verbindung sich gegenüber, von der weiter unten die Bede sein wird. 
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XJeberall wird man bei näherer Betrachtung unter der freieren 
Form der untergeordneten Glieder eins der Vörhältnisse er- 
kenneu; welche die organische Periode durch temporale oder 
conditionale Gonjunctionen in die. Beziehung der Subordina- 
tion gebracht haben würde. 

Mehr Schwierigkeiten machen für die genaue Auffas- 
sung des rechten Verständnisses diejenigen Stellen beider 
Gedichte ; in denen gleich der einleitende Satz der Bede 
mit einer Adversativ -Partikel beginnt. Dennoch ist auch 
hier schwerlich eine andere Erklärung richtig; als die einer 
Prolepsis, welche überall der Lebendigkeit des griechischen 
Ausdrucks so nahe liegt. In einem solchen Falle wird näm- 
lich selbst der beschränkende Einwand ^ der nach unserer 
bedächtigeren Weise sich erst dem ausgesprochenen Satze 
entgegenstellen müsste, durch den vorgreifenden Drang der 
lebendigen Bede an die Spitze gerückt. 

So fordert Helena d 235 ff. ihren Gemahl und die Gäste 
Telemachos und Peisistratos zum Genüsse des sorgenstillen- 
den Weines mit den Worten auf: 

^j4rQ8(dri MBvikas diorqeq^^gy ridh xa\ oidi 

dvdQwv ia&hZv natdeg, — drAg ^eog aXkors aXXq) 

Zeig dyad'ov t« xaxrfy rs didol' dvvarai ydq amama — » 

fi roi vvv datvvtT'd's xa'&'/ifisvoi iv fieydQoiaiv 

Ha\ lAv&oig T^QitstJ&e. 

Der Nachdruck des Satzes ; ja der wesentliche Inhalt 
ruht auf dem vvv dalvvc^a^ lasset es Euch jetzt 
wohl sein! Die Theilnahme an dem Schmerz des Tele- 
machos drängt aber vorher zu der Klage über die Gebrech- 
lichkeit und Unbeständigkeit des menschlichen Schicksals^ 
die nicht leicht zu ungestörtem Genüsse kommen lässt: 
„Freilich wohl lässt Zeus niemand zur Sicherheit des Le- 
bensglückes gelangen, in seiner Macht steht unser Leben 
immer!* Dieser Gedanke , der die folgende Aufforderung 
beschränkt; tritt nun mit dem Zeichen seiner Bestimmung, 
dem dxdq^ vor diese vorauf. So wird, wie ich glaube, die 
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Wirkung dieser Partikel an dieser Stelle richtiger aufge- 
fasst; als in Faesi's Erklärung, der darin den Gegensatz 
zu den dvdqtav i<j&X(of ncudsg gefunden zu haben scheint. 

Ist aber an dieser Stelle der Satz mit dzag mit Becht 
als anticipirter Gegensatz zu dem folgenden Gliede gefasst^ 
so wird es sich mit denjenigen nicht anders verhalten, wo 
selbst die Partikel d/, die ihrer Natur nach immer nur einem 
zweiten Gliede anzugehören scheint, ein erstes Satzglied 
einführt, und also einen Einwand vorauszuschicken scheint, 
noch ehe die Grundlage desselben gegeben ist ; so in Pene- 
lope's Worten an den Antinous er 418. : 

^uämM, vßgiv bimv^ xctxofiri'^avB, >ca\ da ai q)aötv 
iv dijfici) ^I&dxrig fisO'' bfirjhxag sfifiev ägiOTOv 
ßovX'^ >ca\ /it&oKJiv, Gv d^ ovx aqa *toXog SYi<J&a. ®) 

Sein Euf bei den Leuten und sein jetziges Benehmen 
stehen in Widerspruch zu einander; jede Seite desselben 
* konnte voranstehen, imd die ordnungsmässige Verbindung 
beider wäre durch fiiv-di am einfachsten vermittelt. Hier 
aber lässt die vordringende Lebhaftigkeit der Eedenden 
den Satz: „doch sagt man von dir Gutes!* in der Form 
einer noch auf nichts Voraufgehendes zu beziehenden Er- 
wiederung vorantreten. Wie hier die Erwähnung des gün- 
stigen Rufes vorangeht, die schlecht entsprechende Erfüllung 
desselben folgt; wiederholt sich gleich darauf ein ähnliches 
Verhältniss in umgekehrter Ordnung 421 ff. 

. iiaqyey r( ^ dh trt) TqXsfJLdxqi '^dvarov rs (loqov re 
qdiZTBigy oviP ixhag ifind^eai, olaiv dga Zeig 
fjidqrvQog; ovö^ oairi xaxd Qanreiv dXX'qXouJiv. 

Hier steht der besondere Fall : vlridh ai qdnxsig voran, 
und der allgemeine Satz, der durch jenen verletzt wird, 
folgt mit ovd^ oalri, beides durch di zu einander in Beziehung 



^) Ueber die Interpunction von v. 420 s. unten S. 28. 
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gesetzt: denn auch das ovds ist, wie so oft im Homer, 
das volle gegensätzliche (piS d/), nicht das blos copulative. 

Aehnlich sind auch folgende Beispiele zu beurtheilen: 
B 225. 481. 498. o 540. <rc 130. ») q 375. t 500. 

Es ist nicht unsere Absicht, den ganzen Umfang des 
hierher gehörigen Sprachgebrauchs, in welchem die Spuren 
einer lockeren Verbindung der Satztheile vor der vollstän- 
digen Durchbildung der Periode hervortreten, möge sie pa- 
renthetischer oder parataktischer Natur sein, zu verfolgen. 
Gewiss ist ^s aber, dasö, obschon Hinweise darauf von den 
kundigsten Erklärem Homer 's öfter bei einzelnen Stellen 
gegeben sind, die Beachtung der ganzen Erscheinung 
doch noch nicht so durchgedrungen ist, wie es für ein ge- 
naues Verständniss und selbst für die sorgfältige Consti- 
tuirung des Textes zu wünschen ist. Naegelsbach hat 
schon gelegentlich durch die .Nachweisung des richtigen 
Verhältnisses der Satzglieder, in Fällen wie die hier be- 
sprochenen, auf die Nothwendigkeit einer andern äussern 
Bezeichnung oder Interpunction derselben aufmerksam ge- 
macht. Mit Recht verlangt er z. B. T 197. im Rückblick 
auf B 347. die Worte ^r^^' dvrCog lataa ifisTo parenthetisch 
bezeichnet zu sehen, damit der nahe Zusammenhang zwi- 
schen 'xske^oii (Tß ig nXriitvv Uvai^ tiqIv t« xaxov ita&hw nicht 
verdunkelt werde. 

Wir wollen diesem Beispiele einige andere hinzufügen, 
in welchen nach der bisher üblichen Interpunction das Satz- 
verhältniss, welches auf äusserer Anreihung oder auf pa- 
renthetischer Einfügung, nicht auf periodischem Abschluss 
beruht, verkannt zu sein scheint. 

In der ergreifenden Rede der Andromache an den Hek- 
tor {Z 429 ff.) fährt sie, nachdem sie den Tod der Eltern 
und Brüder erwähnt hat, fort: 



») An dieser Stelle {n 130) dürfen die Worte oh S* fQxfo &Zaoov 
nicht mit Faesi als Gegensatz zum Vorigen gefasst werden: sie stehen 
ersichtlich dem folgenden: avTUQ iydjv «i^ror fifvio) gegenüher, und 
müssen 2u diesem in Verhältniss gesetzt, daher die Interpunction nach 
iiXrjXov&a gemindert werden. 
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i^dh naalyniTogy 6v öd (aoi 'O'aXeQog naQcacokrig' 
dlX* uye vvv iXiouqa acU avrov filfiv in\ n^gyip. 

Man würde gewiss den Sinn des Dichters verfehlen^ 
wenn man, wie durch das volle Punct n^chnaQoxokrig geschieht, 
und auch Faesi durch Vorweisung auf n 130 anzunehmen 
scheint; die Worte: dzag — — naQaxokrig als Gegensatz 
zum Vorigen für sich auffassen, und mit den folgenden: 
du.' dys vvv einen neuen Satz anfangen wollte. Diese letzte 
Bitte enthält vielmehr den Hauptgedanken: die Worte dxdq 
— — ^aqmiokriq müssen als voraufgeschickte Einleitung 
dazu parenthetisch gefasst werden, ganz wie oben d 235., 
so dass dxdq in epexegetischer Weise den Grund der. Bitte 
ausdrückt: ,,0 erbarme dich jetzt (wo ich ganz verwaist 
bin) meiner: du bist mir ja doch Vater, Mutter, Bruder, 
Gatte!* Der Scholiast (BL) scheint Aehnliches im 3inne 
gehabt zu haben, wenn er zu V. 429. bemerkt: "IGxto^ drdq 
cv fioi : TO (^x^f^^ xaXsiTäi cx^aig * ifiqialvsi dh . evvoiav xcä nd^og 
yrvxrig- Naturgemäss wird die Bede der Andromache nach 
der Nennung des Hector vor der rührenden Apostrophe 
inne halten (c^daig), 

I 158 ff. Agamemnon schliesst seinen Auftrag für Ne- 
stor an den Achilleus, nachdem er die Erbietüngen zu rei- 
cher Sühne aufgezählt hat: 

z^jtii/^ra)'- uäidrig toi dfielkixog ij^ dddimarog* 
rovvexa ycal t« ßgorotai ^mv sxd'iisxog dndvxtav. 
xai' fioi ifJioaTi^rio, oaaov ßaatXeiregig diu 
i/^' oaaov yive'^ nqoyaviccBQog sv^ofiou elvcu. 

So wird diese Stelle noch in den neuesten Ausgaben ^^) 
gelesen, und durch die Interpunction nach dfcty^ifTw wie nach 
andvT(ov das eng Zusammengehörige au9 einander gerissen. 



^^'j Doederlein (1863) hat die hier empfohlene Aenderung der Inter- 
punction aufgenommen; und ebenso an den folgenden Stellen. 
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Es braucht wohl nur angedeutet zu werden , dass dfiri&r\r(a 
xa\ mooTi^Qi in unmittelbarem Zusammenhange stehen: wie 
sollte denn das ncä vor vwodTifrcr) gedacht werden, wenn hier- 
mit ein neuer Satz beginnt; da das nachfolgende inoan^on 
nur Ausführung des dfAYi&ijTco ist; eher freundliche Milderung, 
als hervorhebende Steigerung? Ist aber das erst beachtet, 
so wird man auch bald die eingeschobenen Worte: l^ldrig 

andvTcov als die natürlichste Parenthese zu dfiti&rlro} 

erkennen: das dödfiaarog dem ^^y^^Vo) gegenüber zeigt 
das aufs deutlichste: j^möge er sich beugen lassen, — nur 
der Hades ist unbeugsam; ^^) darum ist er auch von allen 
Göttern am meisten verhasst; — und möge er sich mir 
fügen!" Man wird zugeben, dass durch die berichtigte In- 
terpunction der Satz an innerm Zusammenhang, wie an An- 
muth der Form wesentlich gewinnt. 

Uebrigens steht das Richtige klar in den Scholien (LY), 
zum Beweis, dass dieser reiche Schatz noch nicht genügend 
zur genauen Feststellung des Textes von den Herausgebern 
benutzt ist : ro i^ijg (d. i. die richtige Construction ist diese) : 
dfiri'd'^roi} xoU (loi vnocti^co, x6 dh ^jäldrig di& fidcov (d. i. steht 
in Parenthese). 

K 25 ff. In der sorgenvollen Nacht nach den ersten 
unentschiedenen Kämpfen heisst es zu Anfang des Gesangs : 

^^ot (ihv naqd vriv<y\v dgiorrjeg Uavaxauüv 
evdov navvvj^iot (laXan^ dsdfirifihot vnvtp' 
du. ovV l^tqelSrif Idyafiifivova noifidva Xamv 
vnvog l%8 yXvHBQogy noXkd q)Qe&iv OQfialvovra' 

und diese wechselnden Gedanken und sein nachfolgender 
Entschluss werden bis v. 24. ausgeführt. Dann fährt der 
Dichter fort: 

c5ff ^' avrdjg Mavikaov S^e xq6(iogr ovdh ydq avr^ 
v^vog in\ ßkeqidqoKnv iqil^ave^ fii^ tt nd-douv 
l4Qyeioi, 



^') Aehnlick dem: dkX' auttifK&a OHaoop* dnt oral rot 9q4ik^ ia&küw, 
iV 116. 
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So interpungiren unare Ausgaben; und Faesi bemerkt: 
„vor fiif Ti izdd^oiif ist der Begriff dediirt hinzuzudenken^ was 
schon durch Mevikaov Ixs rQ6ftog angedeutet ist.* Aber wozu 
etwas hinzudenken und Andeutungen suchen ; wo bei rich- 
tiger Auffassung der Satzgliederung Alles in vollständigem 
Zusammenhang steht? Man interpungire : 

wg d^ avTwg Mev^aof 1%b zQÖfiog, - ovdh ydq avT(p 
vntog iiii ßleqidQOKjiv iq^l^ata^ - ftif xi izäd-oieK 

Das ovdh yäQ'iq)(^av8 ist nicht eine matte- Ausführung 
de«^ Vorigen, sondern eine bestimmte Hinweisung auf das 
obige V. 3: d^X ovx 'Argeldrif l^yafi^fivova noifiiva hmv wtvog 
8X8 yXvxegog, nur, wie es der rasche Fortschritt der Erzäh- 
lung mit sich bringt, parenthetisch eingefügt, und die um- 
gebenden Theile gehören äusserlich und innerlich eng zu- 
sammen: M89Ü,0LOV 818 TQOfAOgy fJllJ XI ItdOoUV l^QyBtOl. 

n 126 ff. *0^<J«o, dioysvhg ÜaxQÖKXsig, iititoüil.Bv^B' 
Xbi^oso} dl) noQd it/vctV itvqog driloto iwijv, 
firi dr] vrlag sXeoai xa\ ovx^xi qivxxd niktavxiu. 
di&<580 X8vi8a '&ä<5(5ov, iyco di x^ Xaov dyBlgeo, 

So interpungiren Bekk er und Faesi, und lassenden 
lebhaften und dringenden Zuruf, den die Grefahr des Augen- 
blicks dem Achilleus auspresst, in vier zerstückte, Vers um 
Vers wechselnde Sätzchen von der verschiedensten Wen- 
dung und Structur ohne innere und äussere Verbindung an 
einander gereiht zerfallen. Aber Alles gewinnt ein anderes 
Licht, wenn man erkennt, wie die eng zusammengehörenden 
Glieder: oq68o, — ^i} dri vriag «loxri, durch den sich vor- 
drängenden Ausdruck der Ursache seiner Besorgniss : Isvaam 
dri — ioyfiv nur parenthetisch unterbrochen sind. Sodann 
wird auch klar, wie wirksam und kräftig der erste allge- 
meine Ausruf: oqgeo, nachdem Grund und Besorgniss aus- 
gesprochen sind, durch den bestimmteren, die Art der Hülfe 
näher bezeichnenden: di^aeo X8vx8a ^daaov wieder aufgenom- 
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men tind ausgeführt ist«. So aber entspricht die fehlende 
Copnla dem Sprachgehrauch d^ Ilias^ da in der Eegel das 
dem Imperativ igtreo oder oQtJo nächst folgende Verbum ohne 
Bindepartikel zugefügt wird; vgl. F 250. ^ 204. E 109. 
-2* 170. ß 88. 

Nach dieser Auffassung ist also die ganze Stelle so zu 
interpungiren: 

OQCBOy dtoyevhg nargoxlBig, iitTcoxtXsv&B, — 
Xii&6<s(a dri naga vrjv&i izvQog driloio horiVy — 
/tiij dri vrjag fXo)(Ti ya\ ovx/ri cpvxra TtAojtTar 

Ganz ähnlich ist nach meiner Ansicht die Stelle qt 22. 
ß, zu beurtheilen und durch veränderte Interpunctiou in 
ihr ricTitiges' Verhältniss zurückzuführen. Nach der Lesart 
unserer Ausgaben bittet Odysseus, ihn später am Tage zur 
Stadt zu geleiten mit den Worten: 

d}X BQ)^€v ' ifih if a^si dvriQ ods, tof ov HsXevstg, 
uvriK iiiel X8 nvQog '&eQi(i) (iXer'i re yin[%au 
divoüg ydg rdöt sifiar €jfa> xaxd * fitj fie dafidaari 
Gxlßr{ inriplri ' exaüef di xe äaxv qidr* elvai. 

Aber die Worte ahwg - - yaxd enthalten nicht ^ wie es 
80 den Anschein hat, den Grund zu dem VoraufgehendeU; 
und der an nichts sich anlehnende Ausdruck der Besorgniss 
fii^ fit dafuicc^ artßri imriolri erscheint bei einer so einfachen 



^ Dass die obige Stelle so zu schreiben und zu erklären ist, wird 
mir auch nicht zweifelhaft durch die abweichende Ansicht des Scholions, 
das Friedländer (Nicanoris reliquiae. p. 241.) dem Nicanor beüegt: a«4 

S'^z rtwTtt oftoXoyovfiivm lutd-* iawu X^trati* vnif^vXaßo^fAtvoq ydq Xfyn, 
dvnuvo ä* Ulf tud t6 i^tj^ tlvm^ B^Ofo /i^ dij vijag iktaa^v* dlXa ßiXrtov 
th ffqoTfQOK ffagartf^ijTÜv di tfQ^q r& davvSfra rtjp ftqoawtonoUav^ oti> ifk^V' 

TMMITCCT17. Und wenn auch Friedländer selbst p. 30. meint: eximie lo- 
quentis menti turbatae conveniont asyndeta; so glaube ich doch, dass 
eine genaue üeberlegung des gani^en Satzverhältnisses vom GegentheU 
überzeugen muss. 

2 
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Sache viel zu emphatiscli. Derselbe Grund, den Fried- 
länder mit Recht zu U 80. gegen eine ähnliche Auffas- 
sung seines Nicanor (p. 30.) über die abgesonderte Stellung 
eines Satzes mit der Conjunetion (ii^ geltend macht^ (nimio 
emphaseos studio in errorem delabitur) kommt auch hier in 
Betracht. Beide Uebelstände schwinden aber, sobald man 
in aivMg - - xaxoS den parenthetisch anticipirten Grund für 
das Folgende erkennt: dieses aber, das ^t/ //« dufidcscsri ör/ßri 
ifirriolri soll dadurch vermieden werden, dass Odysseus später 
nachfolgt: avrlx tnei xe TüVQog {^eq^M dk^ri te y^vrircu. Das 
Alles aber tritt ins rechte Licht und Verhältniss, wenn wir 
lesen: 

dXV tQ^ev, i(ü ^ a^8i dvriQ odiy xov av xeXs^eig, 
avtlK insi y.B ctvQog ^BQita dX^ri re yivrixouy — 
alv^g yaQ rdde eifiar txco xaxd, — * fiil fis dafidccrj^ 
(srißri vnriolrif exu'&ev di xa, &(5tv q)dv slvai^^. 



2. 

Das Gemeinsame, was uns in der bisherigen Beobach- 
tung entweder schon entgegentrat, oder was wir erst ans 
Licht ziehen zu müssen glaubten, war diejenige Abweichung 
von der geschlossenen Periode, durch welche ein freistehen- 
des Glied des Satzes, das sein grammatisches Unterkommen 
nicht fijidet, sich an die Spitze oder in die Mitte des Satzes 
eindrängt und sich durch die ihm inwobnende Geltung be- 
hauptet, indem Partikeln das Verhältniss anzudeuten über- 



") Aus ähnlichen Gründen ist tf 810. 811. zu interpungiren: 

rlTtTt HuaiyvifVfi Stv^* ijXv&tg, — ov t» nuqoq ye 
und t 273. ff. 
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nehmen^ äas durch die grammatische Gliederung nicht aus- 
gedrückt ist. Wie sich nun hier ein Uebergewicht der 
Unabhängigkeit der einzelnen Glieder über das organische 
Gesetz des Ganzen geltend macht; — gleich dem Föderalis- 
mus im politischen Leben- der Centralisation gegenüber — , 
so zeigt sich in zahlreichen Fällen die umgekehrte Erschei- 
nung, dass der Einfluss einer für das Ganze einer Periode 
beabsichtigten Structur sich auch auf solche Theile dersel- 
ben erstreckt und sie gebunden hält, welche nicht durch 
die gewöhnlichen grammatischen Bindemittel angeschlossen 
erscheinen. Auch dies ist eine Art jener parataktischen 
Anreihung, die in der griechischen Sprache zu allen Zeiten 

eine so bedeutende Stelle einnahm. Während aber nach 

* 

dem zuerst besprochenen Gebrauche ein anfänglich bei Seite 
gelassenes Glied sich selbst seinen Platz neben den anderen 
suchte, wird hier ein Theil.des Gedankens, der seinen eig- 
nen Weg einschlug, noch an einem schwachen Faden zu- 
rückgehalten und dem Gesetz des Ganzen unterworfen. 
Eben weil in solchen Fällen das äussere Zeichen der Ver- 
bindung wenig hervortritt, ist an vielen der hierher gehörigen 
Stellen der nähere Zusammenhang übersehen worden oder 
wenigstens nicht zur äussern Anerkennung gekommen, wie 
das an einigen nachzuweisen unsere Absicht ist. 

Das einfachste und bekannteste Vorkommen dieser 
Ausdrucksweise, das auch in späterer Zeit immer herrschend 
geblieben ist, findet sich in dem bekannten Gebrauch, dass 
in mehrgliederigen Relativsätzen das relative Pronomen an 
der Spitze des Ganzen auch auf die nachfolgenden Glieder 
seine Wirkung übt, mag im zweiten und dritten gar kein 
Pronomen stehen, oder, wie das häufig geschieht, das Per- 
' sonal- Pronomen an die Stelle des relativen getreten sein» 

Sowohl wenn es A'^ 634. heisst : 

TqoxjIv, rwv iiivog alhv drdad'aXov, ovdh dvvavrcu 

oder r 235. lAicu<y6gy ovg xev iv yvolriv xcU t' ovvofia (ivO'riaoUiirif^ 

als wenn ^ 78* die andere Wendung, genommen wird: 

3* 
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f[ yotQ olofAcu avÖQa j^oXaxr^fisVy og iiiya ndvr(ov 
l4Qyelet}v hqcl'ü^si aai oi izeld-ovrou l^^^ioi, 
oder E 540. octt«*? «t* aßlritog xoä dvofkarog o^^i jfoAxqii - 

difevoi xard fiiccoVi ayoi di k IlaXXAg I4'(h^i>riy — 

zieht das Pronomen relativum des ersten Satzgliedes auch 
das zweite unter seine Botmässigkeit^ obgleich in den ersten 
Fällen die grammatisch geforderten Casus nicht' eintreten, 
in den anderen die Personal -Pronomina oi, e eine grössere 
Selbstständigkeit in Anspruch zu nehmen scheinen. Für 
denselben Sprachgebrauch der späteren Prosa genüge es an 
wenige Beispiele zu erinnern : Thuc. II, 74, 4. in). rt]v yrif 
rrivde rjXüofJieVf iv ^ ol nar^geg rifiaiv — Mijdiov ingarriffav xoU 
'TtaQ/(j][^t8 avrriv evfisvii ivayeovlcaa&at Totg ''EXkriGiv, Plat. Gorg. 
p^ 452. D. o q^rig av fi^yictov dya'&ov Bivai roTg dv&gMoig aoä 
<ü dsfxiovgyov elvai avrov, Demosth- Ol. HI, 24. ixetvoi otg ovx 
iy^agi^ovd^ ol Xiyovreg ovd^ i(f(Xovv avrovg. 

In dieser wohlbekannten und auch den Lateinern nicht 
fremden ^*) Ausdrucksweise entfernt sich der homeriache 
Sprachgebrauch noch um einen Sehritt weiter von der Ge- 
setzlichkeit der periodischen Verbindung da, wo in einem 
mehrgliedrigen relativisch beginnenden Satze der zweite 
Theil, namentlich wenn er einen Gegensatz zu deni ersten 
enthält, zwar durch das logische Verhältniss mit diesem ver- 
bunden, grammatisch aber nur durch die abstracte Relation 
in der Satzverbindung erhalten wird. Dies ei^enthtimliche 
Constructionsverhältniss findet sowohl unter dem Einfluss 
eines Relativpronomens, welches die Leitung des mehrglie- 
drigen Satzes übernimmt, als relativer Cunjunctionen seine 
Anwendung. Aber gar häufig ist es geschehen, dass sich 
das schwache, fast wesenlose Band, das derartige Sätzglieder 
in der Vorstellung des alten Dichters zusammenhielt, der 
gewöhnlichen Auffassung entzogen, und die ittateriellen Zei- 



") Vgl. Halm zu Cic. Verr. IV. c. 5, 9. mancipiom, quo et omnes 
utimur et non praebetur a populo. c. 28, 64. nunc reliquum . attendite, 

de quo et vos audistis et in ceteris nationibns usque ad ultimas 

terras pervagatum . est. 
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chen unserer Interpunction das Verhältniss verdunkelt haben. 
Dennoch ist ^s für ein Verständnisse das gern den leiseren 
Bewegungen des Dichtergeistes nachgeht, nicht gleichgültig, 
in solchen Fällen den wahren Stand der Sache zu erken- 
nen, und, so weit wir es durch die üussere Form vermögen, 
auch auszudrücken. 

Ein einfaches und unbestrittenes Beispiel zeigt am bes- 
ten den Charakter der hier besprochenen Satzverbindung 
ß 312, 313: 

if 01% SXiQ ^Q Ta naQoid'ev ixstgars <jzolXa xa\ iad-Xd 

Die letzten Worte stehen so gut wie das erste ab- 
hängige Satzglied unter dem Einfluss der Conjunction (u^, 
allein sie haben offenbar ein ganz anderes Verhältniss 2;u 
dem Hauptsatz 17 ovx ahg^ als jenes. Sie sollten dem eigent- 
lichen Zusammenhang nach dem Voraufgehenden sich un- 
tergeordnet haben, wie Faesi erklärt s. v. a. eri vrinlov 
ovxog. Das aber ist das Eigenthümliche dieser Structur, 
dass eine lockere Parataxis , die sich mit grosser Freiheit 
anhängt, an die Stelle der hypotaktischen Verbindung tritt. 

Erkennen wir an dieser Stelle dieses Satzverhältniss 
und die Interpunction, wie sie allgemeia recipirt ist, als 
richtig an, so wird sich daraus für eine bedeutende Zahl 
von anderen Stellen, wo jenes durch eine andere Inter- 
punktion verdunkelt ist, dasselbe als nothwendig ergeben. 

.So erscheint die stolze Bede der Hera J 58. ff. nicht 
in ihrer ganzen Wirksamkeit und Bedeutuüg, wenn wir in 
unseren Ausgaben lesen: 

' Kcä ydq iyco d'e6g elfii, yivoq S* ifiol avd-ev od'sv aoiy • 
aai fi8 ngeijßvrokriv xi^ixo Kgovog dyHvXofirjrrigy 
dficpoxsQov, ysve^ rs xcä ovvexa (rrj nagdicomg 
xixkrifiou ♦ av dh ndai (ast d&avdroici dvdaasig. 

Das letzte Satzglied: av dh — dvdcaeig ist keineswegs 
ein für sich bestehender Zusatz, der in solcher Isolirung 
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sogar der Intention, der Eode entgegenstehen würde, da es 
nicht auf die Hervorhebung der Würde des Zeus an sich 
ankommt. Nur dann erst, wenn diese Worte durch Verwand- 
lung des Kolon nach H^xkruiat ins Komma unter den Ein- 
fluss der Conjunction ovvixa gestellt werden, treten sie in 
ihr rechtes Verhältniss zum Ganzen. Zwar sind nun die 
beiden von ovvsxa abhängigen Satzglieder dem Gedanken 
nach sich nicht parallel; vielmehr müsste das erste dem 
zweiten subordinirt sein (ich habe den Vorrang d^urch 
Geburt sowohl, als weil ich deine Gemahlin bin, 
du aber der Allherrschende bist, d. h. weil ich 
deine, des Allherrschenden Gemahlin bin); aber 
der homerische Sprachgebrauch zieht die Coordination vor. 
Ganz ausdrücklich verlangt auch der Scholiast diese Con- 
struction und die' dadurch bedingte Interpunktion: ovx iau 
reXsta dg ro xsaXrifiai» g)T/(rt ydg diori aov eifjit yvvri rov itavxiüf 
dvdaaortog * iidv dh x«i ro ttj? i^aXXayrig^ sdsi ydg eiirstv ' aoO 
xov izdrtoiv ßamXevovTog, Das Anmuthige (r/^v), das er dieser 
Ausweichung aus der strengeren Structur (i^aXXayjj^ zu- 
schreibt, liegt dari;Q:. dass allerdings die Naivetät des be- 
quemeren Ausdrucks auch da mit Vergnügen empfunden 
wird, wo sie der strengen Consequenz der logischen Anord- 
nung Eintrag Ibut. Vgl. Friedländer, Nican. rell. p, 54. 
Ganz ähnlich ist das richtige SatzverhältniSs F 43. S. 
aufzufassen, wo Hektor's. Zorn gegen Paris in die Worte 
ausbricht : , . 

fi Ttov Hayx<^X6(o<7i }<aQrixofi6oDVTsg ^Ay^cuol 
(pdvrsg 'dgiarrla nQOfiov ififiBvaiy 'ovvsxa ^aXov 
sidog sifj dXX^ ovx täte ßlrj cpgeclv ovdi rig d^xif. 

.W.enn v. 45. nach sidog, fV, wie esw in den Ausgaben 
geschieht, stärker interpungirt wird, so werden die folgen- 
den Worte dU,\ — — dXxrj zum directen Vorwurf in Hek- 
• tor's Munde, was in jeder Beziehung unpassend wäre. Sie 
sind abet der nothwendige Gegensatz zu dem: ovveya naXov 
aidog mi in der vorausgesetzten Verhöhnung der Achäer, 
diö dadurch erst eine wirkliche Verspottung (xayiaXooxfi) 
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wird : denn das ' blosse qjdvng dgiarrla ngofiov sfifAsvcu^ ovvexa 
HoXdv eJdog fo«, würde, vorzüglich in der Auffassung des alten 
Dichters, auch in günstigem Sinne verstanden werden kön- 
nen. Freilich hätte nach hypotaktisch - periodischer Ver- 
bindung das zweite Glied dem ersten untergeordnet sein 
müssen; „höhnend sagen sie: darum wohl seist du der erste, 
weil schöne Gestalt dir beiwohne, während doch nicht 
Kraft und Stärke in dir sei." Aber wie im vorhergehenden 
Beispiele, so zieht auch hier die Conjunktion ovveaa diesen 
Nebensatz parataktisch an sich, und bietet das Mittel zu 
einer Verbindung, die freilich genau genommen auf ihr 
nicht beruht^^). 

Auch' an dieser Stelle enthalten die Schollen dieselbe 
Bemerkung, die in unsern Ausgaben nicht Eingang gefun- 
den hat: (isrd ro 8idt>g in iav r^ocrr/Jiyg (d. i. Komma set- 
zest) xoti dfieivov, dito yoivov rö qidvreg (d. h. so hängen beide 
Glieder von diesem Participium ab), ort xalog fih *(Tt/, yvng 
di ' idv dh crl^jig (ein Punkt setzest), to i^rlg wg dnb rov 
"EtnoQog doiasig. Und noch deutlicher gibt in diesem Sinne 
Nicanor (Friedländer p. 166.) die Erklärung: to dh (pdvreg 
dict fJLicsQv^ iv\ ^ xakoi ae ägiGr^a slvai vnovoi'icnvrsg ix r^g ^ot- 
'd'onU(J80}g Ha\ rov nQoriyetGd^at Tifg iiagard^ecag. Daher ist Nae - 
gelsb ach' 8' Ausdruck wenigstens nicht genau: „Das fol- 
gende dXX" ovx sGTu ßlri cpQeclf ist Fortsetzung der Rede der 
Achäer in Form einer oratio, recta;* gerade dafür 
darf Jsie nach homerischem Sprachgebrauch nicht angesehen • 
werden. . . 

Noch zwei Beispiele, in welchen ' gleichfalls durch die 
Conjunktion ovvsxa zwei incongruente Satzglieder zusam- 
mengehalten werden, finden sich, das eine, in welchem die 
recipirte Interpunktion das richtige Satzverhältniss aner- 
keiint -2" 248. : 

— ndvrag ydq Sis rgöfiog^ ovvsx ^AiiXXe'ig . . 

i^B^pdni'i driQov dh • (id^rig ininavx* dleyeivrig^ 



^ So liest und erklärt auch G. Curtius Philol III. S. 17. diese Stelle. 
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obgleich der Zusammenhang des Gedankens dieser ist: Alle 
erfüllte Angst, weil Achilleus wieder erschienen war, nach- 
dem er sich so lange des verderblichen Kampfes enthalten 
hatte^; und das andre 17 299. ff. in Alkinoos Worten zu 
Odysseus : 

ieTv\ ^ TOI fihv rovT6 y ivoUcifiov ovx MriCBV 
naXg ifiri, ovvsxa a ovri (isr dfiq}in6}.oiGiv yvvou^v 
^ysv ig rifihsQOVy av Ö" aga ^Qoirriv inhevcag. 

Auch hier darf das zweite Glied nicht, wie es in den 
Ausgaben geschieht, durch Kolon nach rifihsqov aus seiner 
parataktischen Verbindung mit dem ersten losgerissen wer- 
den, wenn schon wir im Deutschen lieber hypotaktisch über- 
setzen: „nicht schicklich ist es von meiner Tochter, dass sie 
dich nicht mit den Dienerinnen gleich in unser Haus führte, 
da du dich doch an sie zuerst bittend gewandt hattest.^ 

Ebenso wie in jener Stelle (F 43.) die Verhöhnung, so 
enthält A^ 825 ff. die hbchfahrende Betheurung des Hektor 
erst ihren vollen Sinn, wenn die gewöhnliche Interpunktion 
geändert und die parataktische Verbindung der beiden auf 
einander bezüglichen Glieder hergestellt wird. Man liest 
jetzt: 

ei yäg iydv ovxco ys /liog ^dtg alyidyipio 
Hiriv fifiara Tcdvta^ t^koi dd fis norna *'Hqri^ 

d)g vvv rifi^QTi lids xaxov q)^Q€i ^Agyeloiciv • ■ 

näci jtcaT- • iv dh Gv Toffft nscpijiJeai. 

Nicht darauf kommt es hier dem Hektot* an, dass 
allen Argivern dieser Tag Verderben bringe; die Haupt- 
sache ist ihm, dass er den Aias erlege : iv dh gv toTgi iteqii\aeM. 
Wie diese Worte sich schon ihrer äussern Form nach, durch 
das iv toiGi eng ans Vorige anschliessen (vgl. 631. 632. 
{ßövGlv\ ai Qa % iv eiafievfl eksog fisycüjoio vbfiorcM MvQicUy iv 
di X8 rrfGi vofisiSg'), üo verlangt vor Allem die parataktische 
Construction, dass v. 829. geschrieben werde: 

naGi (iaX\ iv dh gv toTGi neq)riGsou. 
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„Möchte ich so gewiss ein Sohn des Zeus sein, 

— wie dieser Tag allen Argivem Verderben bringt, du 
aber vor Allen fallen wirst!" 

Noch leichter und natürlicher ist die Verbindung sol- 
cher Sa;tzglieder, deren jedes sich ohne alle Schwierigkeit 
des Verständnisses der voranstehenden Conjunction unter- 
ordnet; um so auffallender ist eS; dass auch hier die her- 
kömmliche Interpunction noch öfters den Zusammenhang 
zerreisst. Ich zweifle nicht; dass man zu schreiben hat 
A 586 ff. 

fiif as q)(Xriv neq iovaav iv oqi&akfjtoitriv ld(Ofiai 
'&Bivofiivr[v^ t6t8 y ov XI dvvijaofiou djvvfif.vog itsq 
)^Q(u<TfietVy (nicht d-eivofilvriv. zÖts) 

n 235 ff. All* Syi fioi fivrifftijQag dQi&firi^ag xardXe^ov, 
oqiQ^ Bidifa 0(5(501 XB xaV oixiVBq dv^gsg Blaivy 
xa( XBV ifi6v xaxct d'Vfjiov dfiv^ova (isQfJiriQl^otg 
apqdaaofjiai — (keinKolon am Schluss von v.236.) ^•) 

V 18 ff. xMad'i dri, xQadiri • xa\ icvrtsQov &X\o nox* SxXrig, 
rffiaxt' xqip oxb (lot fihog daxsxog ric&iB KvxX(a%p 
lq)^lfiotfg ixdgovg^ cn) d* ixdXfiag — (nicht irdQovg, av). 

Und wahrscheinlich wird auch a 76 ff. zu lesen sein: 

14XX* &yBd'\ TjfiBtg oids nsQicpQa^oifiB-d'a itdvxsg , 
v6(5X0Vj o'iTcag IX&'jfiai^ UoGBtddoiv dh fiB^rjasi 
ov fokovj — doch wird vielleicht statt des allzu 
zuversichtlichen Futurums fiB^^ai das richtige sein. 

Aber nicht nur Conjunctionen haben die Kraft, dass 
sie deni ersten unmittelbar abhängigen Satzgliede ein zwei- 
tes in freierer Verbindung nachziehen, sondern auch Rela- 



^ Ganz genau wie Z 258 ff. 
VC früher gleiclifaUs vor t^HTu mit Kolon intcrpungirt wurde. 
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tiv- Pronomina üben bisweilen dieselbe Wirkung. Beispiele 
der Art sind folgende: ^ 200 ff. 

jdaifiavi, arq^fiag 17(70 xai aXkcav (ivd-ov axovs, 
Ol ah cp^QTSQol eiai, av ^ dnrolsfjiog xa\ ävahag. 

Der Gegensatz der im letzten Verse ausgedrückt ist, 
steht im Sinne des Dichters in einer nähern gegenseitigen 
Beziehung^ als 6s das gewöhnliche Kolon nach «^d/ andeutet; 
das äuserliche Band aber liegt in dem pron. rel. of, obgleich 
von demselben nichts anderes als die zu näherer Verbindung 
heranziehende Kraft auf das zweite Glied übergeht. 

Aehnliche Verhältnisse, die man sich bei genauerer 
Betrachtung leicht klar macht, finden Statt: 

ß 262 ff. xXvd^l fjisv, Y^«Soff ^sog riXvd-eg ijfihsQov ddü. 

aal fi iv nfi x^Xevcag in tjegosid^a noinov 

vöarov itBvaofisvov itatQog driv oi^ofi^voto 

sQ^eiJd'cu, ra dh narra diaxQlßovaiv l^jam- 

. (nicht p.Qxsai^ai • ra di), 

• 
I 466.467. — dündaioi dh cplXoig sragoiai qidvrifABv 

61 q)i&yofi8v •d'dvaxov'y rovg dh (JTSvd'^oyco' yocUvreg 

(nicht ^dvarov ' rovg öd). 

X 537. — — — old T€ noXkd 

yiyvBTCU iv itoX^fi(py iijifjä^ d^ tb iialvtrai "^Aqrig 
' (nicht iioUfio} • imfjfJ^). 

S 415 ff. — 'XQog ^ avzo\ ovricofis^^^ olksg ot^vv 

drjv iyipuBv itddxovTsg vojv svsx dQyiodovrcov^ 
dXkot d^ vfi^BQOv xdfiarov vrjnoivov Idovaiv 

(nicht dQyiod6mmr^. . 

. q 307 iL — — ov ffdcpa oid^a^ 

el drj xa\ raj^vg acxe d'ieiv iiii st^sl' npdsy 
ri avT(ag oloi rs rgane^rlsg xi^vsg dvÖQOJV 
ylyvovT% dyXatqg d^ Svbübv xofi^waiv avantBg 

(nicht yiyvovx • dykoLtt{g). 
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In allen diesen Fällen ist es unserer Aasdrucksweise 
am bequemsten, den zweiten locker angereihten Gegensatz 
durch ein während, da und andere Conjunctionen dem 
Voraufgehenden unterzuordnen. 

- Endlich erkennen wir die Wirkung derselben Satzver- 
bindung, nur in noch freierer Weise, da, wo durch Ver- 
änderung des Modus oder der Construction das zweite Glied 
einer parataktischen Periode fast imabhängig erscheint. 
Aber man wird auch an solchen Stellen, im Hinblick auf 
die weitreichendQ Analogie des oben entwickelten Sprach- 
gebrauchs, den Sinn des Dichters und den nicht völlig ge- 
lösten Zusammenhang richtiger durch die schwächere In- 
terpunction zwischen den beiden Satzgliedern ausdrücken. 
Man vergleiche in« dieser Beziehung folgende Beispiele: 

A 353 ff. oxpeoUf rjv i^iXxia&ay aäi al aiv xoi t« fiefiijXriy 
Triksfjidxoio qjilov itax^Qa ngofjidxoiffi fiifirta 
TQ(iia)v innodd/ÄCoVy av dh ravT* dvefioiha ßd^sig, 

E 757 ff. Zbv ndtsQy ov vefisdl^ri "Aqbi tdds xdQTBQa sgya^ 
oGcdriov re xa\ oiov dTZüiXeas Xaov ^Aidi(av 
fidxpi dtaq ov yard xog/äov, ifio't Ö* d)^og, oi dh BxriXoi 
r^Qitortai KvitQig xs xa\ aQyvQoro^g ^AtcoIXwv 
ä(fQOva toHtov dv^rvs^f og ovriva olds ^^fiiara; . 

Bis hierher steht der ganze Satz unter dem Einfluss 
der Frage: ov vefisai^ri^ wenn auch die grammatische Ver- 
bindung keine strenge ist; nimmermehr aber dürfen dess- 
halb -die Worte: oi dh sh'tiXoi — d^^fiiara als freistehender 
Satz, wie es gewöhnlich geschieht, aufgeführt werden. Wa- 
rum soll es denn in Vergessenheit gerathen, dass der Haupt- 
satz ein Fragesatz ist,wieFaesi sich ausdrückt? Es hängt 
ja nur von uns ab, ihn in seinem rechten Verhältniss auf^ 
zufassen. 

ri 159 ff. l4XMivo\ ov iih TOI rode xdXkiov ovdh bomsv 

^bTvov fihv la^cä {{üd'ou in icj^dgri iv xov(ri(7iv^ 
oüSß dh aov fit&ov norid^^fjisvoi iaiavotamou» 
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n 418 ff. ^Avxivo\ vßqiv ß^iovy HaHOfiro^avs ^ xa\ d4 ai qiacfiv 
iv drififo 'I&dxrjg fieO^ Ofii^hxag Ififisv Sqioxov 

« 

V 38 ff. oXkoi tI fioi rode d'Vfiog iv\ qiQ^&l fieQfiriQl^ei, 
oniziog dri fAvriarrJQcjiv dvcuddci xeiQctg ^(prfffaj 
[lovvog icjVy oi d^ aihv doHhq Ivdov eaaiv. 

Wir möchten, indem wir an allen diesen Stellen es für 
gerathen halten, die gewöhnliche stärkere Interpunction 
zwischen zwei Gegensätzen durch die schwäcl^ere zu er- 
setzen, nicht so verstanden werden, als ob wir den müssigen 
Streit über verschiedene Zeichen, wie er wohl anderswo 
geführt wird, in den Homer hineintragen wollten. Was wir 
verlangen, ist von nicht unwesentlichen Einfluss auf die 
innere Bildung und (Griiederung des Gedankenbaues: dass 
überall in . den angeführten Beispielen und manchen, die 
noch hinzuzufügen wären, ein logischer Zusammenhang an- 
erkannt werde, wo die Vermittlung der Sprache ihn auch 
nicht mehr in genügender Weise ausgedrückt hat. 
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Haben wir bisher solche Erscheinungen der homerischen 
Sprache betrachtet, in welchen durch parenthetische Einfü- 
gung oder parataktische Anreihung Abweichungen von .dem 
gewöhnlichen Gange der Periode hervorgerufen sind, so sei 
es zum Schlüsse gestattet, auf die entwickelte Periode selbst 
noch einige Blicke zu werfen. Doch sind es nicht die 
verschiedenen Formen der regelrechten Periode, deren Be" 
obachtung uns beschäftigen soll: die grosse \Mfannigfaltig-- 
keit, welche innerhalb derselben durch das verschiedene 
Verhalten von Vordersatz zu Nachsatz in Bezug auf Modus 
und Tempus, Conjunctionen und Partikeln sich in der 



^^) Vgl. über das Verhältniss der ganzen Perlode oben S. 12. 
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Sprache der epischen Poesie entwickelt, ist ein sehr anzie- 
hendes Gebiet, auf welchem Grammatiker und Erklärer uns 
gelegentlich zu orientiren bemüht gewesen sind, das aber 
seine vollständige Bearbeitung in allen Richtungen und in 
einer Alles tibersichtlich umfassenden Weise noch erwartet: 
denn der viel, grössere Reichthum der Modificationen ist 
nicht nach dem engeren Schematismus der spätem Prosa zu 
beurtheilen und zu classificiren. Hier versuchen wir, un- 
serm ursprünglichen Vorsatze treu, nur solche Uebergangs- 
formen näher ins Auge zu fassen, an denen auch nach der 
Ausbildung zur einheitlichen Periode die Spuren der ge- 
sonderten Glieder erkennbar sind. Die vollkommene Periode 
ist einer chemischen Verbindung zu vergleichen, in welcher 
die Energie des logischen Bedürfnisses die Theile (Vorder- 
und Nachsatz) auch ohne ein sichtbares Band zu einem 
Ganzen verknüpft und eng gebunden hält; die lebendige 
Wirkung des Gedankens beruht nicht mehr auf den isolir- 
ten Theilen, sondern ihre Verbindung ist es eben, was dem 
Einzelnen wie dem Ganzen sein Leben giebt. In allen 
Sprachen hat daher auch die reifere Durchbildung des Ge- 
dankens je länger je mehr die äusserlichen Bindemittel 
zwischen der Protasis und Apodosis — die griechische Ter- 
minologie bezeichnet das Verhältniss der sich gegenseitig 
fordernden Glieder durch das ^gordniv und dftodtdövcu ^ das 
auf ein Ziel hin Spannen und das Darlegen des Ergeb- 
nisses schärfer als die unsrige, die nur die äusserliche 
Eeihefolge im Vorder- uud Nachsatz hervorhebt —völ- 
lig abgeworfen, und überlässt es einer verständigen Auffas- 
suDg, das richtige Verhältniss zu erkennen ; höchstens dass 
wir Deutsche durch unser so noch einmal den Inbegriff 
de» bedingenden oder sonst bestimmenden Vordersatzes re- 
sumirend andeuten. Das aber ist in einem grossen Theile 
der homerischen Periodenbildung noch ganz anders. Die 
Verbindung der Satzglieder ist häufig npch nicht eine so 
innige, dass nicht noch das mechanische Bindemittel einer 
Partikel zur nähern Bezeichnung des Verhältnisses erforder- 
lich oder zu wünschen wäre. Daher jene Füll& der mannig- 
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fachsten Uebergangspartikelii; die jedem Leser Homer^s als 
die Vermittlung zwischen Vorder- und Nachsatz zu Anfang 
des letztern vertraut sind, und deren verschiedene Wirkung 
hier nur durch eine Anzahl von überall vorkommenden Bei- 
spielen anzudeuten genügt. Zunächst das weitreichend^ 
aqa (d() oder ()a), recht eigentlich die epische Partikel, die 
den nach natürlichem Zusammenhang zu erwartenden Fort- 
schritt ausdrückt, und daher auch den sich gleichsam von 
selbst ergebenden Nachsatz einführt, wie J 447. E 15. 904. 
Z 238. H 19. « 833. ß 2. 10. v 160. n 341. 415. q 90. u. s. w. 
Sodann das nachdrücklich versichernde rfroi oder (mit Bek- 
ker richtiger) ^ rot, wenn dem Nachsatz ein bedeutenderes 
Gewicht gegeben werden soll, wie E 847. Z 201. H 188. 
a 288. ß 219. Ferner wenn es darauf ankommt, die zeit 
liehe Folge hervorzuheben, das einfache sTcsiray oder mit 
stärkerer Betonung der Unmittelbarkeit av^ln ensira und 
dri Imira, wie E 214. 713. Z 350. 505. H 208. a 290. 294. 
ß 379. 408. V 272. 318. S 340. o 93. 102. 367. 447. 478. 
n 389. u. s. w. wofür auch gelegentlich «V^a in seiner tem- 
poralen Bedeutung und .tq3 mit der Andeutung des bestimm^ 
ten Falles eintritt; vgl, J 384. Z 394. n 787. ß 151. und 
B 373. J 290. H 158. N 57. O 51. P 563. T 61. y 224. 
d 733. I 458. 537. er 375. u. s. w. Endlich wo im Nach- 
satz ein bedeutsames oder entscheidendes Moment enthalten 
ist, die Partikeln Öi] tot«, tot« dr'f, itcä tot« d»/, xa\ toV eitena 
A 478. 494. Z 176. ^ 108. S 237. 288. 303. 484. o 458. 
91 56. ^ 83. 172. u. s. w. 

In allen diesen und ähnlichen Verbindungen des Vor- 
der- und Nachsatzes durch überleitende Partikeln, die noch 
auf einen mechanischen Anschluss hinweisen, bleibt indess 
das Gesetz der Unterordnung unverletzt und der Charakter 
der hypotaktisch gebildeten Periode bewahrt. Bei weitem 
mehr wird derselbe alterirt, wenn die Anknüpfung durch 
solche Partikeln geschieht, welche eine Gleichstellung beider 
Satzglieder andeuten und somit, indem das Ganze der Pe- 
riode auf dem Gesetz der Subordination beruht, die äussere 
Form der Coordination darstellen. Diess tritt am deutlichsten 
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in der Verbindung von Vorder- nnd Nachsatz durch — t^ 
. — T^ hervor, in Fällen, wo das innere Bedürfniss einer 
möglichst engen Zusammenziehung beider leicht zu erken- 
nen ist. 

A 81. 82. u nsQ foQ Tfi %(/Aoi» ys Ha\ uvrilfidQ xaraw^i/;!/, 

„Wird auch die Aufwallung (x^^og) gedämpft, bleibt 
doch der Grimm", wo auch das dU.d das Vergebliche einer 
bessern Hoffnung andeutet. 

* 

^ 160. u neg ydq t« ncä avrlx X)Xvfimog ovh ix^ecasvy 
ex te xcä oxph ralet, 

„Hat Zeus es jetzt nicht vollendet, so wird er es später 
vollenden." 

- Der Vergleich mit diesen beiden Stellen lässt wohl 
kaum einen Zweifel, dass auch J 261. zu schreiben ist: 

€1 ^€Q ydq t' alXoi yi xaQrixofiowrreg l4)^ouot 
dcurgov iiivmaiVy gov re (statt dh) likeXov dinag aUl 

j^Haben die andern Achäer ihr bestimmtes Maass, steht 
dein Becher immer gefüllt." Und eine ähnliche Verbindung 
ist vermuthlich auch y 62. herzustellen, wo es jetzt heisst: 

(5g UQ tnur* rigdro^ xa\ avrri <jzdvT irBlstra, 

Aber wie kann nach dem vollendeten Gebete, das 
schon durch das rasch vorschreitende atrtyad' Bv^ero (v. 54.) 
eingeleitet war, das h^etr rjQoiro richtig sein? Ganz anders 
ist das Verhältniss der Erzählung A 34. 35. vom Chryses: 

ßri d^ düiviv nagd d^Tva izoXvcpXoioßoio {^aXdaarig, 
nolXct d' ensir ditdvBv{^8 xiiov Tjgdd^ 6 yBgcuog, 

Ich denke, wir haben dort die durch die Partikeln r^- 
xa\ eng geschlossene Verbindung von Vorder- und Nachsatz 
zu erkennen und daher zu lesen: 
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j^So wie file das Gebet aussprach, so erfüllte sie auch 
schon alles ;^ wobei auch die Andeutung der Gleichzeitigkeit 
durch das Imperf. t/j^aro zu beachten ist. 

Der wunderbare Fall, dass die Göttin selbst in Men- 
schengestalt das Gebet spricht, dessen Erfüllung in ihrer 
Hand liegt, so dass, was in der Regel auseinander fallt, 
hier sich in derselben Person vereinigt findet, ist eben durch 
die Partikeln (t^ — xa\) ausgedrückt, welche vorzugsweise 
die Function zu* erfüllen haben, das Verschiedenartige in 
Beziehung zu einander zu setzen. Wie die Sache einzig 
in ihrer Art da steht, so möchte sich auch für diese Aus- 
drucksweise kein zweites Beispiel nachweisen lassen. 

Viel weiter aber, als die bloss gleichstellende Anknü- 
pfung von Vorder- und Nachsatz durch die einfache Copula, 
reicht im homerischen Sprachgebrauch die in stärkerem 
oder schwächerem Gegensatz gegenüberstellende Verbindung 
beider durch Adversativ- Partikeln. Hier bricht noch ent- 
schiedener die Kraft des realen Inhaltes des Gedankens 
durch die formale Regel der Periode hindurch, und be- 
hauptet trotz der äusserlichen Unterordnung des Vorder- 
satzes unter eine relative Conjunction sein ursprüngliches 
Recht, den Gegensatz durch eine entsprechende Partikel zu 
bezeichnen. Am klarsten tritt diese dem durchgebildeten 
Sprachgebrauch fremde Erscheinung in kürzeren Gegen- 
überstellungen hervor; wie 

Z 146. 0«/ nsQ qiijXkcDv ysfsi^y rofri dh ica) dvdqoif, ^ 

A 137 u. 324. ü di HS fif^ doiaxjiv^ iyd d i aev avrdg ekoffjtcu, 

V 143. dvdgdiv d^ bI n^Q rfc ce ßlri ica\ xdQrei 

ov XI xleiy ao\ f laxi y((ä il^oniata rlaig aUL 

Q 359. evd^* dedemWiiceify. 6 d* inavaro '&€iög * dotSog. 

Von diesen einfachen Gegensätzen verbreitet sich dann 
der Gebrauch weiter über längere Perioden, wo es oft we- 
niger die Schärfe einer Antithese, als die Hervorhebung 
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des üeberganges zu einer« andern Seite hin ist^ welche die 
Partikel ^^ im Nachsatz herbeiführt. Die hieher gehörigen 
Fälle sind^zu geläufige um einer vollständigen Au£zählung 
zu bedürfen; man vergleiche die folgenden: 

u4 57^ 58. ol d" iitßl olv fiyiQd'Bf ofJtriysQe/g r iyhovro, 

xoTai d' dnczdfAsvog fjtsricpri ^odag oixvg ,*^)^üJievg* 

A 193. 194. uog o ravd^ SgftaivB icarä q>qiv(i ndi yara 'dvfi6vy 

ekxeto 8' in koXboTo fiiya ^(qiog, ^X^e d^ !^{^iff^' 

B 321« 322. (og oiv östm n^toga 'd'ewv 8l(jfiX'&* kiiaxofjißag^ 

Kakiag S* avebi snevta ^8(mQon^a)v dyoQBVBV, 

A 220. 221. oqp^a to> A\i^Bfnivovxo ßoriv dyad^ov Msv^aoVj 

TocpQot S' i^\ TgoicDv arC^Bg rjkv&ov damardtaf. 

E 260. 2Ö1. (xt niv fioi nolvßovXog lä^ifmi xvdog dgi^ri 

dficpoz^QO) KTBivoUy Gv öh tovcÖB (ihv (tixdog ütnovg 
avrov iQVHctxiBiv» 



y 9. 10. Bi'ff' oi cnXdyyv" inda^fTO^ -^«cf» ö^ in\ firigC Bxriav 

öl Ö^ idvg xardyovTO* 

r 473. 474. (o 303. 304. 438. 430. 501. 602. q 99. 100). 

avrdQ iiT8\ nodog-'ya'i idrlrvog i^ bqov «Wo, 
zoTai dh fii&füv riQ^B rsgilfiog liz<Tü6za NdatcoQ, 

d 120. 121. Biog b Tat/^** oigfiaivB xard (pqiva xß\ xatd d^vfiövy 

ix ö^ *Ekivri 4y(xXdfAOU> üvwdBog vxpogöcpoio 

o 545. 546. TriXdfAa'^\ bI ydq xbv cv noXvv XQ^^^ ivQAdt 

fliflVQiSy 

rofÖB 8^ iyd xo/iiw, u. s. w. u. s. w. 

Des grösseren Nachdrucks willen tritt in einzelnen 
Fällen an die Stelle des einfachen di auch aUrf und avtag 
mit derselben Wirkung an die Spitze des Nachsatzes; 
z. B.: 

3 



X 
« 
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A 280. 281. ü bl isi MaQTiQSg iffffiy &€d di <se yahaxo f^m^^y 

d}X 008 qtiQtegog iortj ineX nksoveaatv dnicasi, 

5 150 ff. eä cpOi.\ in ei Sri ndfmav dvcdveai ovÖ* b%i qj^iT&a 

icstvov iXeriaeg^ai^ ^vfiog ^i xoi cdhv aniatog^ 
aü^ iy(a ovx avt6g fiv&i'icofuuy dXkd avv 0Q>t(p, 

r 288 ff. bI S* av ifio\ TifiYiv ÜQlafAog TlQidfAOio r« itatdeg 

rlvsiv ovK i&£k(oaiv 'y^^e^dvögoM n&<f6wogf 
avTUQ iy(o xa\ ineita nairiooficu sivi^ia notfifg. 

Es liegt in der Natur des hier erörterten Sprachge- 
brauchs, weil er der allgemeinen Gewohnheit . der Sprache 
und allerdings auch dem Grundsatz der Periode widerstrebt, 
dass er nicht selten, und namentlich da, wo verschiedene 
Auffassungen möglich sind, verkannt -ist Auch einige 
Stellen dieser Art, welche von dem Gesichtspunkte der bis- 
her geführten Beobachtung aus anders zu fassen und zu 
schreiben sein möchten, als es gewöhnlich in unsem Aus- 
gaben geschieht, lege ich der Prüfung kundiger Leser vor. 

/ 165 ff. liest man die Worte des Nestor, durch die 
er die Gesandtschaft an den Achilleus anräth, allgemein in 
folgender Interpunction : 

dU,'' dyere, xXrirovg orQiJPOfisv^ oi xe rdjj^iata 

iXß'taa* ig xhoiriv UriXriiddsot} A'^ikrjog, 

bI d^ dyBy Tovg av iywv imoipofiou' ol dh m^iad^iov, 

Nestor stellt es zur Wahl, ob man zu dem wichtigen 
. Auftrage Männer berufen wolle , die auch sonst dazu ge- 
wählt zu werden pflegen, — (das muss der Sinn des xXtitoI 
sein , wenn man die einzige Stelle vergleicht, wo es noch 
einmal im Homer vorkommt g 386.) — oder, ob er selbst 
seine Begleiter bestimmen solle. Nun ergänzt man auch zu 
dem rovg äv iywv imoxpofiai aus dem Voraufgehenden ozqv- 
viOfjiBv. Aber schon der lebhafte Uebergang zu etwas Neuem 
durch Bi d' ayB nlacht diesen Zusammenhang unwahrschein- 
lich; dann aber schliesst auch der zweite Fall, die Bestim- 
mung durcj^ Nestor allein, eine Aufforderung durch Andere 
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{pxQVftafiBv) aus : wird ihm die Auswahl allein überlassen^ ' 
so soll dieser, auch Folge gegeben werden. Dieses, wie mir 
scheint^ einzig richtige Verhältniss tritt erst ans Licht^ wenn 
wir ¥• 167 interpungiren : 

Und damit gewinnen wir wohl zugleiqh das früheste 
Beispiel jenes Sprachgebrauchs; der^ wo er «ich bei attischen 
Schriftstellern wiederholt , bei den Herausgebern meistens 
die unentschiedene Frage veranlasst hat^ ob der Artikel 
mit dem d^ verbunden oder getrennt zu schreiben ist. Ver- 
gleicht man aber mit unserer Stelle andere , wie Soph. Oed. . 
Col. 1332. 

oig &v cv ngocOfi, rotg d^ tcpacyn ^hai yigdtog. 
Philoct. 86. 87. iyd (ilv ovg av twv XöycDP dXyw xAtW, 

AaBQrlov naXy xovg dh xa\ TtqdtjaBiv atvyw* 

Thucyd. 2, 46; 1. Sd^Xa yäg oig xshai agsrilg fi^yiöta, rotg 
dh xijfV dvÖQsg aQimoi nohxBvovaiv (vgl. zu 1, 37, 5.); so scheint 
dem Ursprung dieser Wendung gemäss es nicht zweifelhaft, 
dass die getrennte Schreibart vorzuziehen ist. ^®) 

Noch an zwei anderen Stellen der Ilias glaube ich nach 
berichtigter Interpunction denselben Sprachgebrauch zu er- 
kennen. J 362. 363., wo Agamemnon den Vorwurf der 
Lässigkeit und Feigheit, den er selbst dem Odysseus ge- 
macht hat, bereut, und nach dem allgemeinen Zureden ihn 
zu begütigen sucht: 

\AXV l&i, xavra d' oma^BV dQS(ja6fiB&\ bI t« xaxov vvv 
BigriTcu ' zd dk ndma d^Bol fiBTafKavia d^BiBV, 



*^) Nach derselben Analogie wird auch zu schreiben sein N 778. 779. 

/f 01/ yuQ 7ttt{}U vrjifol fidxfjv fjyHf^ iroUf^oiv 
i% Tov ö* ivddS* iorttq ofuXiofitv Jav aotaiv, 

und riciltig schreibt Ameis J 147 £f. 

ortiva fi4v xip iw; ttvivmv Harare B-pfjohtav 

al'/MfToq aaaop Vfnipy 6 $i roi> vriiMftrlq ivl^pth' 

^ 6( K iTTigtO^op^oig, 6 di to» Ttahy tio^p offloau, 

3* 
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Nach dieser Interpunction muss man das tuvra und rd 
itdvTa für ein und dasselbe halten : für die verletzenden 
Worte, die Agamemnon gesprochen. Aber näher betrach- 
tet darf das nicht angenommen werden» Agamemnon un- 
terscheidet zwischen der Kränkung, die eine nachträgliche 
Sühne bedarf, und den blossen Worten, die verwischt und 
vergessen werden mögen: für jene verheisst er künftige 
Ausgleichung; die Worte aber mögen die Götter in die 
Winde verstreuen zu ewiger Vergessenheit. Dieser Sinn 
aber ergibt sich aus einer ganz anderen Vertheilung der 
Satzglieder, wie die folgende Interpunction sie darstellt: 

dTX lüi (ravra d^ oiiiad^sv agsacjofisd^) st ti xaxov vvv 
eiQYirai, rot dh itdiTa '&€o\ fieTUfiMvia {^stsv. 

Es ist dabei besonders zu beachten, dass das f&i un- 
möglich die Aufforderung zu der späteren Ausgleichung 
enthalten kann: wie wäre da die Partikel d^ zu erklären? 
Aber parenthetisch gefasst gehört der Satz ravra.d* oiua&sv 
dgeacjofisd^a in die Reihe der oben S. 11. erläuterten, die 
den später erwarteten Gegensatz lebhaft vorausschicken. 
Lässt mg-n nun nach Ausscheidung der Parenthese das dXX' 
l&i mit dem folgenden h n xaxov x. r. l, in nahe Verbin- 
dung treten, so wird man nicht etwa in dem letztem eine 
Adversativpartikel vermissen, sondern in dem' folgenden rd 
dh itdna die nachträgliche Zusammenfassung des collectiven 
ii Ti xanop eigrizai erkennen. Nach unserer Weise würden 
wir die Sätze so folgen lassen: „Wohlan, ist jetzt ein böses 
Wort gesprochen, so mögen die Götter das alles verwehen, 
doch später gleichen wir die Sache aus." ^^) 

Aehnlich ist das Verhältniss Z 57. ff., wo man jetzt 
liest: 



*») Man wird sich von der Richtigkeit der obigen Auffassung der 
Stelle noch mehr überzeugen, wenn man die verwandten, aber eiilfacher 
construirten Z 526. und & 408. ff. vergleicht 
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leToag {f-^ ijfier^gagy firid^ ov riva yact^Qi ftirriQ 
y.ovQOv i6vrcc cp^QOi • fAti^ og q)i}yoi, dXV afia itavng 
'D.iov i^aizoXoiar' dxrfdecroi xa\ acpavrot. 

Aber viel nachdrücklicher wird die Verwünschung, 
wenn man mit firid' ov riva v. 58. einen neuen Satz beginnt, 
der in dem kräftig wiederholten firif og seinen Nachsatz er- 
hält; daher wird zu lesen sein: 

Xfi'Qotg ^' ri[i€T^Q(tg • firid* ov tiva yaar^qi /A^irT/^ 
mvQov iovra (f^got^ (ir[d^ Sg qfvyoi. 

Und das ist auch die Meinung Nicanor's bei Fried- 
lUnder p. 185. vnoonxxiov in\ rd cpigoi^ iva (yrf^o)fiev *Vi ro 
ilfiBT iqag d. h. nach qi^qoi ist ein Komma, nach ifitrigag 
ein Punkt oder Kolon zu setzen: auf die Auffassung des 
og hat die eine oder die andere Interpunction keinen Ein- 
fluss, wie Friedländer p. 65. annimmt: es bleibt in beiden 
Fällen demonstrativ. 

Betrachten wir schliesslich nach der Analogie dieser 
Beispiele, die das Gemeinsame haben, dass im Nachsatze, 
das Pronomen durch eine Adversativ -Partikel schärfer, als 
es das strenge Verhältniss der spätem Periode zulässt, her- 
vorgehoben wird, die viel besprochene Stelle A 133; so 
werden wir uns schwerlich mit der von Naegelsbach 
und Faesi angenommenen Auslegung einverstanden erklä- 
ren können* Unwillig ruft Agamemnon dem Achilleus zu: 

fl iß-ikeug, ocpQ^ avxog aj^jig yiQag, avTctq fi]u' avtiag 
ricOou devofxevov; 

Nach den neuesten Auslegern soll hier iOikfn^ eine 
zwiefache Construktion nach sich ziehen: einmal ocpQu mit 
dem Conjunktiv, sodann den gewöhnlichen Infinitiv, und 
der Sinn soll sein: ^willst du etwa, dass du selbst ein 
Ehrengeschenk habest, dass ich aber leer ausgehe ?* Aber 
'die von Naegelsbach aufgeführten Beispiele eines oqpo« 
nach iiticüvtai 'dvfiog und Xehrifiivog vermögen doch wahrlich 
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nicht das Unerhörte nach iß^^koi zu rechtfertigen. Was sollte 
den Dichter zu einem so abnormen Ausdruck gebracht ha- 
ben, wenn er wirklich nur sagen wollte: ,, willst du selbst 
ein Ehrengeschenk haben?* Er will aber den Agamemnon 
etwas viel stärkeres sagen lassen, nämlich: ,,damit du dein 
Ehrengeschenk behaltest, willst du, dass ich das meine ent- 
behre?" Dass er verlieren soll, um Achillfeus zu befriedi- 
gen, das ist es, was jenen am meisten empört. In natür- 
licher Eeihefolge wäre dieser Gedanke so ausgedrückt: r{ 
i&^,st^ ffi* avrcog fia^tu devofievov, oqig' avrog sj^rig y^qoü;'^ Indem 
nun, um die Anmaassung des Achilleus stärker zu betonen, 
der Finalsatz an die Spitze gestellt wird, tritt zu dem im. 
Gegensatz nachfolgenden Pronomen ^jm/, für die gramma- 
tische Verbindung zwar störend, aber für die Absicht des 
Dichters bezeichnend, das adversative avtdq hinzu: „willst 
du, damit du nur deinen Willen habest, dass ich (aber) leer 
ausgehe?" Anakoluthie im eigentlichen Sinne ist das nicht 
zu nennen ; der Fall gehört in die weit reichende Analogie, 
die wir zu erörtern gesucht haben; er erscheint aber fremÜ- 
artiger, weil die Abhängigkeit von ^ iß^üeig die Construc- 
tion mehr verwickelt ^^). Nach unserer Auffassung aber be- 
hält i^^o) seine einzig mögliche Structur; ocpqa bleibt in 
seiner constanten Bedeutung, und der Gedanke selbst ge- 
winnt durch die Ausweichung aus dem Geleise der regel- 
mässigen Periode an Schärfe und Wirksamkeit. 



**) Auch den alten Erklärern hat er zu schaffen gemacht, wie wir 
aus der sehr ungenügenden Bemerkung des Schol. sehen: 133. 134. 
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(1855.) 

Der Gang unserer bisherigen Betrachtung des home- 
rischen Sprach gebrauchs; welche die Abweichungen 
von der streng geschlossenen Periode in der Parenthese, 
der Parataxis und der mechanischen Anreihung 
des Nachsatzes ins Auge fasste, hat uns bis an die 
Schwelle der regelrechten Periode geführt, deren reiche 
Formenentwicklung einer zugleich gründlichen und tiber- 
sichtlichen Darstellung noch immer bedürftig ist. Zunächst 
aber haJ>en wir uns einen speziellen Gegenstand zur Unter- 
suchung vorgesetzt, welcher tief in die Bildung der Periode 
eingreift, ohne doch ihr eigentliches Wesen zu berühren, 
^das Farticipium. Niemand wird schon bei der Nennung 
des Wortes die grosse Bedeutung dieser merkwürdigem Er- 
scheinung in der Sprache, zumal der griechischen, verken- 
nen; aber es wird doch nicht überflüssig sein, bei der Be- 
trachtung ihrer allgemeinen Bedeutung einige Augenblicke 
zu verweilen. 

Es möchte in der ganzen Sprache wohl keine Entwick- 
lungsform geben, die so glücklich die Aufgabe löst, das 
Leben und die Bewegung des Gedankens in stetem Fluss 
zu erhalten, als das sogenannte Participium. Weist uns die 
historische, wie die philosophische Sprachforschung in dem 
Verbuna, dem Ausdruck der Thätigkeit und des Zustan- 
des im umfassendsten Sinne, die einfachsten Stämme der 
Sprache nach, so hat aus ihm die nie ruhende Arbeit des 
GeisteS; indem die Natur und das Leben ihr stets neuen 
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StoflF zuführte, die unendliche Fülle der Bezeichnungen für 
die Dinge, für die Personen und ihre Verhältnisse im No- 
men, und wied<3r für die neu sich ergebenden Zustände 
und Handlungen dieser den unübersehlichen Reichthum der 
abgeleiteten Verba geschaflFen. Aber wie reich und man- 
nigfaltig auch in den gebildeten Sprachen die Mittel zu 
weiterer Entwickelung neuer Formen sind, welche in frischer 
Kraft noch fortwirken, so lagern sich doch im Wesentlichen, 
wenn wir hier, von den Bindegliedern absehen, die sich auf 
formelle Functionen beschränken, die alten oder neuen Er- 
zeugnisse der Begriffsbildung in den beiden grossen Massen 
der Verba und der Nomina ab: jedes wahre Begriffswort 
— auch das Adverbium, wenn wir es in seiner eigentlichen 
i^ubstanz erfassen — fallt der einen oder der anderen die- 
ser Kategorien zu: so nahe auch ein abgeleitetes Nomen 
(Lehrer, doctor, diddaxaXog^ seinem Verbalstamme 
steht: mit der Annahme der Nominalform hat es seiner yef- 
balen Natur völlig entsagt, und kann nur erst durch Hülfe 
anderer Verba zu dem Ausdrucke eines Zustandes oder 
einer Thätigkeit gelangen ; und eben so hjat das abgeleitete 
Verbum als solches (herrschten, dominari, ßadileveip) 
jeden Antheil an der selbständigen Natur de& zu Grunde 
liegenden Nomens aufgegeben. Das einzige Gebilde der 
Sprache, welches in sich die Natur beider, des Verbums 
und des Nomens, wahrhaft vereinigt, und oben darum eine 
nur ihm eigenthümliche Fülle der Bedeutsamkeit bea^tzt, 
ist das Participium^^). Es bildet gleichsam die beweg- 



**) I^eider entzieht sich die früheste Beobachtung- und Benennung 
dieser Sprachform unserer Kunde. Bei Dionysius Thrax Grramm. 13. und 
19. erscheint der griechische Name iiftoxri^ bei Varro L. L. IX. 32. der 
lateinische Name participium zuerst; bei beiden als schon im Ge- 
brauche herkömmlich. Aus Priscian XI. p. 909. ersehen wir, dass tiber 
die Stellung des Participiums im grammatischen System zwischen den 
grammatischen Schulen eine Differenz herrschte. Die Stoiker zogen es 
zum Verbum; Andere, die er nicht nennt, aber billigt, sahen es als 
eigenen Kedetheil an. Dass Aristarch, dessen Schüler, Dionysius diesen 
Weg befolgt, der Führer der letzteren gewesen, ist wahrseheinlich, aber 
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lichft Brücke zwischen diesen beiden wichtigen Redetheilen, 
und jo mehr es von den Eigenthtimlichkeiten des VerbumS; 
von dem ts ausgeht ^ in den neuen nominalen Charakter^ 
welchen es annimmt; hinüberträgt, um so vielseitiger und 
kräftiger ist seine Wirkung für den der lebendigen Ent- 
wickelung selbst abgelauschten Ausdruck des Gredankens. 
Es darf mit Recht behauptet werden', dass ein sehr bedeu- 
tender Vorzug einer Sprache in dem möglichst unverküm- 
ten Gebrauch der Participia begründet ist, und dass dieser 
wieder theils von der reichsten Entwickelung ihrer Formen, 
theils von dem freiesten Spielraum in ihrer Anwendung ab- 
hängt. Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt, dass 
in beiden Beziehungen die griechische Sprache eineii sehr 
hohen Raqg einnimmt. Denn einerseits hat sie die vollstän- 
digste Durchbildung der Formen des Participiums gewonnen, 
in der sie sowohl für jedes Haupttempus,. wie für die ver- 
schiedenen Modificationen der Vergangenheit sich die deut- 
lichate Bezeichnung ausgeprägt hat, anderntheils aber auch 
flir diesen grossen Formenreichthum sich die freieste und 
mannigfaltigste Benutzung, so gut im attributiven, wie im 
prädicativen Gebrauch, zu erhalten gewusst. Die lateinische 
Sprache steht der griechischen schon in beiden Rücksichten 
nach: sie entbehrt im Activum die Form der Vergangen- 
heit, im Passivura die der Gegenwart; und das Parti cipium * 
fut. pass. (das sogenannte Gerundivum) ist nicht reiner Aus- 
druck des 21eitverhältnis8es geblieben. 

Noch weniger hat der Sprachgebrauch selbst von den vor- 
handenen Formen eine so leichte und glückliche Anwendung 
gemacht, wie im Griechischen, da die Benutzung verschie- 
dener Participia sich auf gewisse Gränzen beschränkt, von 



nicht zu beweisen. Vgl. Lersch, die Sprachpliilosophie der Alten. II. 
S. 6X. 62. Die ungeschickte Bildung des Namens /'^ro/rj, in welchem 
theils ^ie Form des Abstractums, theils der rein formale Charakter viel 
weniger befriedigt, als in den meisten anderen griechischen Terminolo- 
gien, scheint' auf die Stoiker hinzuweisen, die auch sonst in ihren gram- 
matischen Erfindungen nicht immer glücklich waren. 
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denen das Griechische nichts weiss. Die neueren Spraclien, 
die germanischen sowohl wie die romanischen ^ . haben in»- 
gesammt eine noch grössere Formverküramerung erlitten, 
da sie genau genommen auf ein Participium activi, des 
Präsens, und auf eins des Passivs, des Perfectum, beschränkt 
sind^^). In der Benutzung dieser Formen- findet aber ein 
grosser. Unterschied statt, der sich leider entschieden zum 
Nachtheil der deutschen Sprache herausstellt Von dem 
wichtigsten Einfluss nämlich auf den Umfang, den der Ge- 
brauch der Participia in einer Sprache gewinnt, ist es, ob 
sie in der adjectivischen (attributiven) Sphäre, der 
sie ihrer Form nach angehören, stehen bleiben, d. h. sich 
nur auf die unmittelbare Verbindung mit dem Substantivum 
beschränken und diesem eine Bestimmung hinzufügen, (der 
glimmende Docht, das zerstossene Bohr, die rei- 
zende Landschaft, die verwüstete Gegend), oder 
ob sie in das weite Gebiet der prädicativen Satzbildung 
hinaustreten und in ihre Gliederung selbständig eingreifen. 
Wir haben es zu beklagen, können es aber nicht in Abrede 
stellen und noch weniger durch künstliche Neuerungen er- 
setzen wollen, dass unsere Sprache sich bis auf wenige 
Wendungen, die grösstentheils dem dichterischen oder hö- 
heren Sprachgebrauch angehören, fast gänzlich der prädica- 
tiven d. h. der für den Bau und das innere Leben des 
Satzes bei weitem wichtigsten Anwendung der Participia 
begeben hat, während die romanischen Sprachen und das 
Englische — (selbst das Holländische und das Dänische 
hat sich hier eine viel grössere Freiheit bewahrt, als das 
Deutsche) — gerade auf diesem Gebiete den glücklichsten 
und umfassendsten Gebrauch davon gemacht haben, indem 
sie nicht nur die beiden einfachen Participien aufs freieste 
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^) Unser scheinbares part fut. pass. (eine zu lösende Aufgabe, 
eine zu beantwortende Frage) ist vielmehr die Declination eines 
eigenthümlichen Infinitivs (vgl. Grimm, D. Gr. IV. S. 60. 6X); von den 
zusammengesetzten Participien anderer Sprachen wird gleich die I(ede 
sein. 
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als Theile des Prädicats benutzen, (le roi arrivant s'assit; 
the king arriving. sat down); sondern auch gerade in der 
prädieativen Verwendung aus der leichten Verbindung meh- 
rerer den reichsten Gewinn ziehen, (aimant, ayant aim^, 
^tant aim^; ayant 4i6 aim^; loving, having loved, being Ip- 
ved und having been loved). Wir brauchen nur diese und 
ähnliche Participialstructuren , für die es uns an den ent- 
sprechöiiden Formen keineswegs, fehlt, wörtlich zu über- 
setzen, um einen grossen Mangel nicht unserer Sprache, 
wohl aber ihres ausgebildeten Gebrauchs lebhaft zu empfin- 
den. Der. Ueberblick desjenigen, was auf dem Gebiete des 
deutschen Participiuras wirklich zur prädicativen d. h. satz- 
bildenden Verwendung gekommen ist (bei Grimm IV. S. 
578. 79. und S. 893^-919.), weist am deutlichsten die engen 
Gränzen nach, welche wir in dieser Hinsicht nicht zu über- 
schreiten gewagt haben. Ja selbst in den von Grimm S. 
908. IX. aufgezählten Fällen eines absoluten Gebrauchs 
deutscher Participien (klingendes (n) Spiels, eilen- 
des (n) Schrittes, verhängtes (n) Zügels, gesenk- 
tes (n) Hauptes) sind genau betrachtet die Partipia ihrem 
Nomen nur attributiv untergeordnet, und das Eigen- 
ihümliche dieser Redeweise liegt in dem absoluten Gebrauch 
des Genitivs überhaupt, wie denn ja auch Adjectiye sehr 
,wohl die Stelle jener Participien vertreten können: festes 
(n) Schrittes, offnes (n) Auges, finsteres (n) Blik^ 
kes, demüthiges (n) Herzens. Mit Recht aber führt 
Grimm selbst die unter IX. 3. verzeichneten Beispiele ab- 
soluter Participial- Accusative (dies gesagt, kaum ge- 
redet das Wort, die Augen gen Himmel gerich- 
tet, die Hände empor gehoben) S. 916. auf eine Ein- 
wirkung aus den romanischen Sprachen zurück, wozu bei 
einigen Schriftstellern, namentlich bei V^ss, aus dem die 
angeführten Stellen zum Theil entlehnt sind, geradezu eine 
Nachahmung des verwandten Gebrauches in den alten Spra- 
chen hinzuzurechnen sein wird. 

Wir haben diese allgemeinen Bemerkungen vorausge- 
schickt, um überhaupt auf die vorwiegende Befähigung des 
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Participiums, in das Satzgebilde gestaltend einzuwirken, 
hinzuweisen, insbesondere aber um aus dem Vorrang, wel- 
chen die griechische Sprache in dieser Hinsicht vor allen 
genannten einnimmt, die Begründung herzuleiten, weshalb 
wir auch in der Beobachtung des homerischen Sprachge- 
brauchs vor. der Betrachtung der regelmässigen Periode dem 
Participium eine nähere Aufmerksamkeit zuwenden. 
Eine vollständige und jede einzelne Erscheinung prüfende 
Durchmusterung des participialen Sprachgebrauchs in bei- 
den grossen homerischen Gedichten zeigt auch in diesem 
Betracht die SpracTie des alten Dichters nicht etwa ärmer 
und unbeholfener, als die der späteren Zeiten, sondern be- 
stätigt nur in umfassendster Weise, was wir S. 4 dep ersten 
Theils unserer Beobachtungen bemerkten: „wie staunens- 
werth ihre Fähigkeit ist, den mannigfaltigsten Wendungen 
und Schwingungen des Denkens und Empfindens durch die 
Fügung und Verbindung des Wortes nachzugehen." Wir 
finden den ganzen Reichthum an Formen, welchen die grie- 
chische Sprache im Participium entwickelt hat, in der ho- 
merischen Poesie entfaltet, und wir sehen ihn mit einer 
Feinheit und Freiheit jedem Bedürfniss des Gedankens an- 
gepasst, die in keiner Beziehung dem gebildetsten Ausdruck 
der attischen Prosa nachsteht. Es ist nicht unsere Absicht, 
die Ergebnisse unserer Prüfung, welche alle einzelnen Fälle ^ 
— T bis 8 tausend in beiden Gedichten — in Betracht ge- 
zogen und nach Form, Bedeutung und Wirkung im Satze 
gesondert hat, an dieser Stelle mitzutheilen, sondern dem 
Zwecke gemäss, den wir uns bei unseren Beobachtungen 
vorgesteckt, werden wir im Folgenden nur diejenigen Punkte 
hervorheben, in welchen der homerische Gebrauch des Par- 
ticipiums seine Eigenthümlichkeiten aufweist, deren Beach- 
tung um so anziehender ist, je mehr sie entweder in dem 
Festhalten der später verschwundenen, oder in dem ersten 
Versuche später allgemein gewordener Ausdrucksweison be- 
stehen. Wir legen der Anordnung des $tofFes, die wir zu 
befolgen gedenken, eine Bemerkung zu Grunde, welche 
* überhaupt für das Wesen des Participiums nicht ohne In- 
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teresse ist: das Participium ist zwar seiner Natur nach die 
einfachste Umbildung des Verbums zum Nomen: aber seine 
Wirksamkeit und Anwendbarkeit zur Nächbildung des le- 
bendigen Gedankens ist um so grösser, je weniger die 
Umwandlung zum Nomen zur vollständigen Ausführung ge- 
langt ist; oder mit andern Worten: seine innere Verwandt- 
schaft zum Nomen steht im umgekehrten Verhältnisse seiner 
Einwirkung auf die Satzgliederung: je weniger das Parti- 
cipium in dem Charakter des Nornens, dessen Merkmale es 
in seinen Endungen an sich trägt, aufgeht, desto mehr Frei- 
heit und Beweglichkeit hat es sich für den Ausdruck des 
sich entwickelnden Gedankens bewahrt. Es scheint, als ob 
die griechische Sprache dies eigenthümliche Verhältniss des 
Participiums zur Natur des Nomons auch darin anerkannt 
habe, dass sie zwar die sämmtlichen Endungen desselben 
(-wy, -«4?, -«/^, -aiff, -fjievog u. s. w.) den nominalen im Wesen t- 
liehen völlig entsprechend gebildet, doch aber für jede eine 
Besonderheit bewahrt hat, welche es vom eigentlichen Ad- 
jectivum unterscheidet. Dieser Auffassung gemäss wollen 
wir die nachfolgenden Bemerkungen 1. an die wenigen Par*- 
ticipia anknüpfen, welche ihre verbale Natur völlig aufge- 
geben und. zu Substantiven geworden sind; 2. aus dem 
adjectivischen oder attributiven -Gebrauche der Par- 
ticipia die bemerkenswerthesten Erscheinungen hervorheben, 
und 3. eine Uebersicht des bei weitem umfassenderen Ge- 
bietes nehmen, auf welchem das Participium, dem Prädicate 
des Satzes angehörig, auf mannigfache Weise die Sti'uctur 
desselben belebt, bis lu der Gränzö hin, wo es auch von 
dieser Abhängigkeit sich lösend den Versuch macht, sich 
in dem absoluten Gebrauch eine neue Selbständigkeit zu 
gewinnen. 
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Der üebergang vom Begriff des Verbums zu der nö- 
. minalen Bedeutung macht so sehr das Wesen des Partici- 
piums auS; dass es wohl in keiner Sprache an Beispielen 
fehlen wird, in denen sich die letztere zu so entschiedenem 
Uebergewicht vorgedrängt und fixirt hat, dass nur noch der 
Charakter des Substantivs darin empfunden wird ; vgl. unser 
Freund, Feind, Heiland, adulescens, rudens, animans, 
l'ascendant, le revenant, the being, tke lightning u. s. w. 
Je kräftiger das Bewusstseiu von der beweglichen Doppel- 
natur des Participiums sich geltend macht und im leben- 
digen Grebrauch erhalten bleibt, desto weniger werden ein- 
seitige Bildungen dieser Art auch in die späteren Zeiten 
^sich fortsetzen, sondern jene Erzeugnisse einer früheren 
Periode werden mehr als die halbverstandenen Ueberreste 
eines abgestorbenen Formationstriebes in den Sprachen stehen 
bleiben. Dies zeigt sich sehr deutlich bei den sämmtlichen 
hieher gehörigen Erscheinungen, die sich im homerischen 
Sprachgebrauche finden: wir zählen folgende dahin: y/ipcoy, 
fi/d(dv, xQt'o)v (oder nQelwv mit seinem femin. yQstovca, X48.), 
^sqd'KMv, fjiovtja, cpai(&(ov, cud^ovaa, tivomag und dfieißovrsg, ^ 
712. Die vier ersten, welche einfache persönliche Ver- 
hältnisse bezeichnen, kündigen sich als sehr frühe Bildungen 
der Sprache schon dadurch an, dass bei keinem der Ver- 
balstamm, von dem sie als Farticipia abgeleitet sind, in 
späterem Gebrauch geblieben, sondern durch vollere For- 
men oder durch neue Themata ersetzt ist; wie ;^^aw oder 
yriQciaxo) ^ xQahoo und {^tQaitetxa^ und auch -zu fi^dcov scheint 
sich der active Präsensstamm fiddco nur bei Sophocles (An- 
tig. 1119) in einem wahrscheinlich willkürlichen Archais- 
mus zu finden, während fit'dofAai und fJir]doi^ai im wirklichen, 
doch auch nur dichterischen Gebrauche waren, und das 
noch als wahres Participium gebräuchliche ii^^tav {F 276. 
H 202. 77 234) auf eine veränderte Präsensform hinweist. 
Auch sind sie, ausser yi'gwp^ dessen in der Natur begründete 
BedeutuDg sich immer in Uebung erhalten hat, wenig in 
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den Gebrauch der späteren Prosa übergegangen, vielleicht 
auch weil sie vorzugsweise sich auf das Verhältniss des 
heroischen Königthums bezogen. Gewiss aber darf man 
gegen den participialen Ursprung dieser Nomina nicht die 
fehlende oder unregelmässige Femininform einiger geltend 
machen : mit der Bezeichnung des y^Qtxw verband sich so 
sehr der Begriff der männlichen Würde, dass die Verwen- 
dung zum Femininum unterblieb ; eben so hat der homerische 
^egd'jtojv so bestimmt als vertrauter Diener und Beirath seine 
Stelle im Gefolge des Fürsten, dass er das weibliche Ge- 
schlecht ausschliesst: die ^^sgaitaiva^ nach der Analogie von 
kioiVf Xiaiva ohne Erinnerung an den participialen Ursprung 
gebildet, gehört dem Worte, wie der Sache nach späteren 
Zeiten Und Verhältnissen an. Die beiden mythologischen 
Namen der Movaai und des ^a^^cov, welcher letztere im Ho- 
mer {abgesehen von der Benennung des einen Rosses der 
Eos xp 246) nur Beiname des Helios selbst ist (^ 735. 
8 479. T 441. X 388), geben sich deutlich genug als die An- 
deutung der göttlichen Wesen kund^^), die sie bezeichnen: 
doch ist auch hier für beide participiale Formen, so sicher 
auch der etymologische Zusammenhang mit fidoj, wie mit 
(pdog^ q)ae(m) ist, ein entsprechendes Präsens im wirklichen 
Gebrauche nicht nachzuweisen. Deutet dieser Umstand auf 
sehr alte Entstehung dieser participialen Nomina hin, so 
hat es mit den Wörtern ai&ovca, xhovTBg und dfjtslßovreg eine 
andere Bewandtniss. Auch bei ihnen ist der Ursprung aus 
dem Participium nicht zu bezweifeln; aber es sind Aus- 
drücke aus dem täglichen Leben, vielleicht aus einem tech- 
nichen Sprachgebrauch, bei dem man sich leicht eine be- 
queme Ellipse erlaubt, selbst ohne sich immer ihrer bestimm- 
ten Ergänzung bewusst zu sein. Die offene Halle an der 
avAif, welche der Frühsonne freien Zutritt liess, erhielt sehr 
natürlich die Benennung der sonnenbeschienenen und 
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^) „Movaw — von i*aw in der doppelten Bedeutung des aufstrc 
b enden Hauches und Geistes" Preller, Griech. Myth. I. S. 279. 
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durchglühten (xaTaka/nnofi^pri vito tov ijA/ov), zu welcher 
die willkommene Kühlung der ii^yaqa ar.ioBvra in passendem 
Gegensatz steht. Die kräftigen Sehnen, von denen man bei 
Menschen und Thioren die Spannkraft des Körperd ab- 
• hängig sah, erhielten mit Recht die Bezeichnung der b j) an- 
nende n, r/i'oyTf? ^^), und der Zimmermann nannte die sich 
im First begegnenden und wohl in einander gefugten Spar- 
ren des Daches {rovg rs xlvro? rJQaQa T/xTCDy, doifiarog vxpriXoto 
ß(ag dv^fiojv dkeshMV. ^ 712.) dfislßovrfgy doxo\ fifyd'kat. dlX^kouq 
aqoa^itl'uxovtfcu war« ßaard^8iv rriv o^oqprjy. Schol. zu d. St Bei 
keinem der drei Ausdrücke wird es gerathen sein, ein be- 
stimmtes Substantiv zu ergänzen; es gehört zu der popu- 
lären Redeweise, nach einem allgemeinen Gefühle die Vor- 
stellung von etwas Persönlichem in das Leblose hinein zu 
tragen, und gerade diesem Bedürfniss dient das Participium 
auf seiner rein nominalen Stufe am besten. 

Ob zu den aus Participien entstandenen Substantiven 
der homerischen Sprache auch das Wort slaiievri zu zählen 
ist (an den beiden Stellen J 483. aiyetQog (Sg, fi ^ t' iv f j- 
. afisvil iksog fJisydXoio 'JT8q)mri und 631. ßovah — ai qd r' h 
siofjisvrj ekeog fieydXoio v^iiovrai), könnte nach Buttmann's Er- 
klärungsversuch (Lexil. 2. S. 23. 24.} zweifelhaft erschei- 
nen: er will es mit dem Adjectiv r-ioeig (£ 36. in' ifioeir« 
2!y.afidvdQfp)y auig, auumgeben, und durch dasselbe mit 
einem verschollenen Nomen, riiov von verwandter Bedeutung 
in Beziehung setzen. Offenbar hat ihn, und mit gutem 
Grunde, gegen die participiale Ableitung die herkömmliche, 
seinem grammatischen Sinne widerstrebende Zurückführung 
des Wortes auf ^fica bestimmt, welche man höchst unpas- 
send, wie er richtig bemerkt, durch die Form eicctca der 3. 
p. pl., deren a seinen organischen Ursprung hat, zu stützen 
suchte. Auch wir halten sie für völlig verfehlt, obgleich 
der Schol. A. sie durch einen andern künstlich angelegten 



xal nufixpiu;. Schol. ad. Y 478. richtiger als tu rcta/jiim vf7>(^t, SchoL ad. 
E 307. 
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Apparat vertheidigt: yiyovB dnp tov fif^ivriy 6 ofiakog tonog 
— , sha xard duikvmv rov ri eig e xalt a ia/ji^vri dtg fiko) idko), 
fipi idyri ^(^ ««T« nXBovaaiAov rov < eia/ji^vri ^^). Allein grössere Be- 
achtung verdient ohne Zweifel die erste Hälfte dieses Scho- 
lions: iv slofAevrj:' iif xa^i^ÖQ^ xa\ ßfiravMsi rrfww. tavofidir&ri dh 
dato rijg iyiQastog twv q)VTwv »<a\ dtadoffsojg f^agd rriv iaiv. Das 
Weitere: ij gnaiiini rig ovca, b xaraQgeöfiswg rönog, xard dqiai' 
griaiv rov q ist wieder- ein abenteuerlicher Einfall , der sich 
noch einmal mit dem Zusatz wiederholt : (pvXax&shrig riig da- 
oelctg rov g; Welche Bewan4tniss es aber mit dem unbe- 
stimmten Nomen eoig habe^ auf welches Bezug genommen 
wird, und welches dort nach der Erklärung wnd Trjg — 
dfoSoaaojg von irifii, iiäi Sinne von submitto abgeleitet zu 
sein Bcheint, erläutert das folgende Schol. L. gewiss rich- 
tiger durch folgende Bemerkung : 6)g de^afisnj f^erox^ov ovofiot, 
aSrfog eiofievi^. d)g xai 2!w^ofievdg ^ ix rov bm ro ivdvo/^ou, onov 
avxvTi dvadiSorcu noa. Zweierlei ist hieraus als Ansicht des 
Scholiaaten zu entnahmen: 1) dass das dem Worte zu Qrunde 
liegende Participium nicht als part. perfecti^ sondern aor. 
1. med. zu betrachten; 2) dass dasselbe auf das m, evvviu 
zurückzuführen sei. Ueber das Erste durfte kein Zweifel 
sein, wenn man überall den participialen Ursprung, dem man 
sich doch schwerlich entziehen kann, und dem auch Butt- 
mann o£Penbar nicht völlig entsagt ^^; annehmen will, und 
das völlig gesicherte de^afievrl für ein Behältniss, namentlich 



**) Sollte selbst Theokritos 13, 40. den von den neuern Herausge- 
bern aufgenommenen Ausdruck: ^nivoi h x^QV (Meineke: x°(^v) ii^t 
Beziehung auf diese Ableitung der itafnvr,, das 26, 16. bei ibm sieb fin- 
det, gewählt haben, so könnte uns das doch nicht für eine in sich selbst 
unmögliche Ansicht bestimmen. Allein jene Lesart ist nicht so gesi- 
chert, wie es auch Lobeck (Paralipomm; p. 849. u. Techno!, verbb p. 
194.) anzunehmen scheint. Die ältesten Ausgaben und, wie es scheint, 
auch die meisten Handschriften haben: ftV/vw /y x^^'!^ o<ler /o^w, was 
recht wohl zu unsrer Erklärung des ttufifvri stimmen würde. 

^) „Re^t nun jene Etymologie von ^a*«* etwas Wahres.** 
8.24 

4 
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des Wassers, eine Cisterne; bietet eine willkommene Ana- 
logie. Das jzweite ist freilich nicht so gewiss: denn die 
Existenz einer Aoristform eidfirif von svwfu wird nirgends 
nachzuweisen sein. Ist aber die Aspiration in eiafienj nach 
den mehrfachen Andeutungen der ScholieU; auch der ganz 
ausdrücklichen Behauptung: daavmiov and rtig taeoog^ so wie 
durch Apollon, ßhod. 2, 795. ßa^vQQslortog iqP elafievatg 'Tkrloto 
als gesichert anzusehen^ wie sie denn auch von Bekker und 
Faesi aufgenommen ist, so wird man ein ausgefallenes <t im 
Aorist des digammirten ßoi, iwvfjii, nach Analogie de» «x*"> 
exria und selbst des von den Scholien erwähnten, wenn auch 
nicht nachweisbaren quäiiBvogy immer erklärlicher finden, als 
in «iü, ejtü oder m irifii. Was aber die Bedeutung betriffl;, 
so kommen sowohl die homerischen Stellen, wie die im 
Apollonius Ehodius (2, 795. 813. 3, 1202. 1:^20. 4, 316.) 
und bei Theocrit. 25, 16. (leifioiveg inod^oaoi eictfisval ts) in 
dem Sinne einer mit Gras und Kräutern bedeckten Gegend 
tiberein. Wird eine solche schon an sich nicht unpassend 
als eine, die sich angethan, geschmückt hat^ be- 
zeichnet, so deutet der älteste homerische Gebrauch, der 
den Zusatz des iksog fisydXoio gewiss nicht als müssige Aus- 
füllung hinzufügt, auf einen natürlichen Gegensatz hin: in 
der weiten sumpfigen Niederung heisst zum Unterschiede 
von den völlig mit Wasser bedeckten oder nicht der Vege* 
tation zugänglichen Strecken, der fette Boden, der das 
gi-üne und blumige Wiesenkleid angelegt hat, 
elofieWi^'^, So, scheint mir, wird auch dieses Nomen, das 



^^) Das schwierige Wort bat die alten Grammatiker viel beschäftigt; 
aber keiner von ihnen gelangt zu einer sichern Ableitung. Hesychiu?, 
das Etymol. Magn., das Etym. Gud., Suidas, Phayorinus, Eustathius 
wiederholen mehr oder weniger ausführlich die oben aus den Schollen 
vorgetragenen Ansichten: nur das co) Mi'o/r«x, das ich ^r das allein 
richtige halte, bringt keiner wieder vor. Hesychius gibt die dem Sinne 
nach gute Erklärung: toVo? otiov noa qtmTui' Trorafiov dnoßupto^^ und 
ot naXtuol bei Eustathius: vofttxl repaytoSfig u&tv uv irora/ioq vfrox*t' 
Q'^atj, Um 80 weniger lässt sich die daiAtpi] durch ;^a»^o? ^***i'o^, locus 
depressus erklären, weil nicht der Boden sich gesenkt hat, sondern 
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einer sehr frühen Naturbeobachtung seinen Ursprung ver- 
danken mag, als altes Participium aufgefasst, dem der ver- 
änderte Accent dein Gebrauche gemäss nominalen Charak- 
ter aufgedrückt hat, einer lebendigen Anschauung wieder- 
gewonnen. 



2. 

Indess für die Beobachtung der in lebensvoller Ent- 
wickelung begriffenen Sprache haben die wenigen zu Sub- 
stantiven gewordenen Participia kaum ein anderes als anti- 
quarisches Interesse: sie weisen uns in eine sehr frühe Pe- 
riode zurück, in welcher einfache Verhältnisse durch die 
einfachsten Mittel ihren Ausdruck empfingen. Gerade mit 
dem Aufgeben einer hier nur beschränkenden Selbständig- 
keit und durch den Anschluss an die den Satz beherrschen- 
den Nomina, deren feinere und wechselnde Beziehungen sie 
anzudeuten bestimmt sind, treten die Participia in ihr eigent- 
liches Lebensgebiet. Auf diesem aber ergibt sich alsbald 
jener bereits bemerklich gemachte Unterschied: ob der An- 
schluss des Participiums an das Substantivum ein so voll- 
ständiger ist, dass es in der Bezeichnung von dessen Eigen- 
schaften oder Zuständen seine Wirkung erfüllt hat (adjec- 
tivischer oder attributiver Gebrauch), oder ob es in 
der Anlehnung an dasselbe an der durch den Satz selbst- 
bewirkten Aussage seinen selbständigen Anthcil nimmt 
(prädicativer Gebrauch) ^®). 



daB Wasser zurückgetreten ist. — Hesycliius führt auch ein Masculi- 
* num itafifvor, mit der offenbar schwankenden Erklärung vt/w/iöv, xöiXov, 
ßoramSij an, woraus nichts anders zu schliesen ist, als dass das Wort, 
als ursprüngliches Participium, auch adjectivisch gebraucht zu sein 
scheint. 

**) Ein Beispiel stellt am einfachsten die Bedeutung dieses Unter- 
schiedes ins Licht: 3* 9. 

4* 
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Wenn nun vorhin der griecbiBchen Sprache im Allge- 
meinen die grösste Freiheit in der letzteren Verwendung 
des Partieipiums und damit ein weit reichender Vorzug, 
namentlich vor unserem deutschen ; zuerkannt ist^ so gilt 
dies schon im höchsten Grade und weitesten Umfang von 
der Sprache der homerischen Poesie. Für die Beurtheiluug 
des Verhältnisses zwischen dem zwiefachen Gebrauche, von 
dem hier die Rede ist, führen wir nur im Ganzen das gleich- 
sam statistische Ergebmss unserer Beobachtung an: dass 
Participia in adjectivischem Gebrauche in der Dias unge- 
fähr 360, in der Odyssee etwa 300 mal' vorkpmmen ; dfi- 
gegen als Theile des Prädicates allein im Nominativ d. L 
im AnschlusB an die- Subjecte (welches der bei weitem ge- 
wöhnlichste Fall ist) in der Ilias etwa 3200, in der Odyssee 
2400 mal sich finden; letztere also reichlich acht mfil öRer 
als erstere. Ein Versuch ähnliche Vergleiche an deutschen 
Schriftwerken anzustellen , würde ungefähr das umgekehrte 
Verhältniss. und darin den ungemein grossen Unterschied in 
diesem so höchst bedeutimgsvollen Sprachgehrauch recht 
anschaulich machen. 



jlfccAx^ jfufigniiwöv' 

Von den vier Participien dieses Satzes sind 2. und 4. xfrvyfi^vov und 
9tafjtq>utyov rein adjectivisch (attributiv), Bezeichnungen, die ganz 
abgesehen von dieser Aussage dem aeiuoq zukommen; fintiv aber und 
xflfuvav stehen prädicativ: denn sie führen die umstände eben dieses 
Vorgangs aus, das eine in Bezug auf das Verhalten des SubjectS| das 
andere des Objects. Oder man vergleiche <^ 581. 

Tffjcrafiipag h /f^al ^vkaq <if<T* 
mit Vs. 535. 

aoTK inavS^ifAtviu aa^Cdctq nvxivw^ d^a^vlvi^» 

Das TtfTfrttftfmq gibt prädicativ den jetzt zu bewirkenden Znstand der 
Pforten an, während das mnuvmg u^QvCaq ihre auch sonst yorhandene 
Beschaffenheit attributiv ausführt. Die attributiven Participia 
sind für die Bedeutung des Satzes als solches zu entbehren; die prä- 
dicativ en machen ein wesentliches Moment desselben aus. 
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. Sind nnsere obigen Zahlenangaben tbeils absichtlich 
allgemein gehalten ^ weil es hier nur auf das Oesammt- 
resnltat ankommt und die Möglichkeit eines Irrthums nicht 
ausgeschlossen sein soll, so übersehen wir auch keineswegs^ 
dass die Gränzen der attributiven und prädicativen Par- 
ticipia sich nicht überall mit völliger Schärfeziehen lassen, 
dass vielmehr ein recht waches und eindringendes Verständ- 
niss sich das Gefühl für eine solche mittlere und über- 
gehende Stellung lebendig erhalten wird. Wir machen auf 
einige Beispiele dieser Art aufmerksam ; an denen das 
nicht fest abgeschlossene. Yerhältniss des Participiums wohl 
beachtet werden muss, obgleich es in unserer Sprache schwer 
oder gar nicht wiederzugeben ist. 

B 292—94. 

HoU faQ rlg d^ Iva fiijva fi^vcov (hto fjg dXoj^oio 
dxFfixXdq, txiv rrit nokv^i^yqiy Sv it€Q aelXou 
IHiiiquu Bikiiactp 6qivoiiivr{ r« d-dXacaa. 

E 478.. 

tovQ fjihv ag' ovt* dv^fjuap didr^ fihog vyqov divxtav 

und A 482. 

— — — d^(p\ dh HVfia 
arslgri nogg^iigeof fieydX' la^s rriog loiarig. 

In diesQn drei Fällen liegt zwar die Erregbarkeit 
der Meeresfluth; der feuchte Hauch der Winde und das 
Dahingleiten des Schiffes dem Wesen der Nomina so 
nahS; dass man die Farticipia attributiv zu fassen geneigt 
sein, und meistens mit der Uebersetzung des erregten 
Meeres, der feuchthauchenden Winde und des da- 
hinfahrenden Schiffes ihrem Sinne genügt zu haben 
glauben wird; allein überall sagen die Farticipia zugleich 
das für den vorliegenden Fall geeignete Verhalten von 
Heer und Winden und Schiffen aus, welches in seinem Zu- 
sammenhange mit dem Prädicate strenge genommen im 
Deutschen eine Auflösung wie: wenn es^erregt wird; 



wenn sie feucht wehen^ als es dahin fahr^ erfor- 
dert. Und 

a 253. 

— — fi dij noXXdf d'jTOiyofi^vov Wrcrijo? 
detiß' oder 

e 309. 

i^fiart TW, OTB iioi crA«r<rro« lahiT^qea dovga 
Tgweg iniqqixpav iis^ TIri).s(o}vi &ap6vrr 

entspricht unser: des abwesenden oder entfernten 
Odysseus, um den todten oder erschlagenen Pe- 
liden noch nicht der zugleich prädicativen Beziehung : da 
jener in die Ferne gegangen^ nachdem dieser ge- 
fallen war. 

ß 420. 21. aber 

rotaiv d* iHfiivor ovqov lei yXavy^tanig l^drjvYi 
dxQarj Z^qivQov^ xsXddopt' iiü oivoita <!^6vrov, 

stimme ich entschieden mit Ameis (in der Recension von 
Faesi Jahns Jahrb. LXX. 3. S. 257.) für die Beziehung 
des xslddovra zu ovqov, und fasse es eben darum rein prä- 
dicativ in naher Verbindung mit tet: dass er dahin 
rauschte über das dunkele Meer. Dass die Bedeu- 
tung des xeXddeiv so gut zum Winde, der das Wasser auf- 
rauschen macht, wie zum rauschenden Wasser passt (-2* 576.), 
ist an sich klar und wird durch die Scholiasten bezeugt. 

Doch nicht von diesem zum Theil schwankenden und 
streitigen Gebrauch der Participia wollten wir zunächst 
handeln, sondern von dem durchaus gesicherten und ver- 
breiteten, wenn schon dem prädicativen an Umfang bei wei- 
tem nachstehenden, in welchem sie sich attributiv dem Sub^- 
stantiv anschliessen und sich grammatisch den Adjectiven 
durchaus gleich stellen. Viele derselben sind so durchaus 
adjectivischer Natur geworden, dass sie von jedem Zeitver- 
hältnisse absehend eben nur die stehenden Eigenschaften 
der Nomina bezeichnen, und recht eigentlich in die ELlasse 



der sogenannten epitheta omantia gehöreni wie die /rr^A 
fioQfAafQOfza, iffo^tfa ^eLfL^arimfra, mdia lanirrray aowro^ xriuu- 
ftav, äxajjiha dov^araj anir^/rci firdfa^ idtiat «^:fid&; nnd 
Aehnliches, wobei fär das Gefiilil des Griechen gewiss eben 
so sehr der participiale Charakter des Beiwortes sieh ab- 
schwächt, wie bei unserm reizend, rührend o. dgl. 

Von der grösseren Zahl derer aber, welche auch im 
attributiven Verhältniss den Charakter des Partieipiuma nicht 
verleugnen, soll hier nur dasjenige bemerkt werden, was 
dem homerischen Sprachgebrauch ganz oder vorzugsweise 
eigenthüinlich ist. Zuerst heben wir die Beobachtung 
hervor: dass bei weitem die meisten adjectivisch vor- 
kommenden Participia dem Präsens oder Perfectum 
angehören, nuf sehr wenige, welche wir weiter unten in 
nähere Erwägung ziehen, den Aoristen entlehnt sind ^). 
Der Grund davon ergibt sich leicht aus der vorherrschen- 
den Function, welche die attributiven Participien zu ver- 
richten haben, dauernde Verhältnisse und habituirUche Zu- 
stände ihrer Substantiva auszudrücken: dies geschieht am 
natürlichsten entweder a) durch das Präsens solcher Verba, 
welche ein bleibendes Verhältniss aussagen, oder durch das 
Perfectum anderer, deren eingetretene und andauernde Wir- 
kungen anzudeuten sind; das letztere wird sowohl b) durch 
die perfecta passivi, als auch vorzugsweise durch die c) 
perfecta activi erreicht, die in intransitiver Bedeutung 
stehen. Wit erinnern für den Fall a) an Beispiele wie 
nvQ XafjinarQfav^ ai'&ofiefOf, ^«o> aihv iovrsg , Vlvfima dcüjuar' e^ov* 
xgQi ßQOT&t cHov edovreg^ laiitä ig^ofievot, Zsvg ai&^Qi faiiav, q)Q€a\ 
HOUVOfA^rriöiy dji^Vfi^v^ xQodlriy nvQyfAt i<it\ iiQo^j^ovti, nsQPVQon^mv 
iftavrog, cuyXri itafKpavdfuaa, und ähnliche; für den Fall b) an: 
aQfjiaTot si ^BitvHaaiAiva^ drujioy^QovTsg nokifioto itmaviiivoi^ xexo- 
qvd'iiivog m&orn x^^^f ydq)VQai isQyfiivai, ^dXafiot itXri<jloi cÜXi^Imv 



*^) Ganz isolirt steht, seiher eigenthümlichen Bedeutung gemäss, das 
part fnturi iaa6fifvo$, welches, als die künftig lebenden bezeichnend, 
wahrhaft adjectivisch ist (xcd ioaofiivoia^ f^f^ dv&(^e'moiai P 287), wie auch 

Jenes Neutrum: tci t" iorva t« i^ iaaofuva tt^' t' iovrti. 
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9roAA(x dh XvyQdf xgrjvM TsrgafifJi/vcu aXlvdig al^ij, nAexvg c^fiqpo- 
rigojdev dxaifjihoq^ ßeßgoro^fi^va rer^f««, dovgs y€X0Qv{^fidva xaXxw, 
u. 8. w., und für den Fall c) an: itl&ot i^slrig «rorV rot^ov 
ctQriQdrig^ acn/ytj vitsQTSQlri dgagvla , reT^ijor* ^vf/i^ , ^ifivövg i\ 
ofi6'&€v necpvvirccg^ otf^^g dan(<5i acü yogv'd'scm i(a\ sy^^ai mqiQixvTcU, 
iitkovog ßoog ^ivoTo Tfitev^o^ff^ fweTTr]^ dgrigfAg^ rsd'akvTu iigari, 
ßosg xsxogriörsg itoirigy yaa^^ga (ifiiavXavy cSfito ^.n\ axrj-O'og üwo^oh- 
xrfre, und viele ähnliche. 

Es hängt mit dem adjectivischen Gebrauch der parti- 
cipia praesentis und perfecti zusammen ^ dass die beiden 
Adverbia, welche wir in d«n homerischen Gedichten von 
Participien finden; — imarafi^vcog H 317. X 265. Sl 623. 
u. 8. w. und iööviJLh(i}g F 85. 698. ^ 55. 172. 364. 511. 
ß 124 — ebenfalls diesen Zeiten entnommen sind; nur in 
ihnen, und nicht etwa im Aoriste, konnte sich die feste Be- 
deutung eines dauernden Verlialtens ausprägen, die der Ad- 
verbial- Bildung vorausgehen musste. Aus demselben Grunde 
ist es nur eine beschränkte Zahl von transitiven Verben, 
welche wir zum attributiven Participialgebrauche bei Homer 
verwandt finden; der Begriff der eigentlichen Thätigkeit 
gehört nicht in dies Gebiet hinein; nur solche transitive 
Verba, die sich mit ihreni Objecto wiederum zur Darstel- 
lung eines Zustandes verbinden, konnten hier an ihrer Stelle 
sein. Es sind dies namentlich die des Besitzes und In- 
sichenthaltens: Vkvfima dojfjim' exovrsg {j4 18), avdgag V 
d'JT^e-&gov e^ortag (£ 245), TdvraXop ^akiiz' dXye^ iiovta (X 583), 
xvvog ofjifiat* «x^^' xgadiriv S^ iXdq^oto {/i 225), ' Egfjuorqif ^Aclvrif 
Tfi ßa^vv xwtd xohizQV i^p'^cag {B 560), olxov XBjavdoxa ^roXAc^ 
xcä id&Xd (d 96), iknovg (poßov ''j4gri6g q^ogsotaag (JB 767), die 
des Wissens und Verstehens: eidfog namoiovg r« dohivg 
xai iirfiia nvxvd (F 202), xei^^gic^iiva eldcäg (d- 584), nsatvvfi^va 
etd(Sg (x 361) und xsdvd idvta (a 428), und öfters in diesem 
Falle mit dem Genitiv, an den lateinischen Sprachgebrauch 
erinnernd: lidirig ev Bidöts itdorig {ß 823), d^aoitgo^loiv ev BiÖdg 
(Z 438), 8v siddg TBXToavvdoiv (« 250); femer dedariKoreg aüjcify 
{ß 61), und imardfisvoi icolefil^eiv (B 611), oder — ÖtoDx/fief 
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iJSh cp^ßBO^ai (£222) ; dazu kommen noch vereinzelte AuBdrücke^ 
die zusammengefasst ein Verhalten oder eine Eigenschaft be- 
zeichnen^ wie die fi^vsa nvslorreg "y^ßarreg {B 536), die ßooro\ 
iit\ x^ovX oTtov tdovreg (^ 222) und die ithomsg vdutQ iiikav 
Aiai\mno Tgmg (B 825). 

Von apristischen Participien, welche sich, wie' wir spä- 
ter sehen werdep, in dem prädicativen Gebrauche am frei- 
esten und mannigfachsten entfalten, wird man attributiv nur 
solche angewandt finden, die eine Thatsache aussagen,^ 
deren dauernde Folgen als sich überall gleichbleibend sich 
von selbst verstehen, oder bei denen wir mit dem Factum 
genug wissen, um davon den Zustand , der daraus hervor- 
geht, ableiten zu können. Es sind vor Allem die in dieser 
Beziehung wesentlich gleich bedeutenden Oavoneg und* xa- 
ftövTsg. Hat der alte Dichter für jenes auch oft genug das 
Perfectum rs&vrioig und xarar« ^^tjo)^ gebraucht, besonders in 
den vor Odysseus' Augen schwebenden ^v^ct) vskvwv xarars- 
&rritfk(üv (X 541. 564. 567.), wo die Art der Existenz nach 
dem Tode vorgeführt wird, so ist es doch andererseits cha- 
rakteristisch, dass eben so häufig durch den Moment des 
Todes selbst, hinter dem uns ein Einblick in die Zukunft 
nicht gestattet ist, durch das part. aor. 'davovxsg die Abge- 
schiedenen bezeichnet werden. Schon jenes ro yog y^qag 
iiFt\ ^awrtow (77 457. 675. ^ 9. w 190. 296.) von demjeni- 
gen, was die Ueberlebenden an Ehre und Klage für ihre 
Vorangegangenen zu thun vermögen, ohne auf ihren Zu" 
stand selbst einzuwirken, wenn einmal der entscheidende 
Augenblick eingetreten ist, macht die Wirkung des Aoris- 
tes recht deutlich; aber auch überall sonst wird man in 
dem ^apoiv (/7 80. 350. X 389. l 486. 554. w 93.) die 
Gh*änze zwischen Leben und Tod schärfer angedeutet fin- 
den, als in dem nur dem Zustande nach dem Tode ange- 
hörenden re'driridg^ Da nun diesem ^avovreg das xafi6preg im 
Homer völlig gleich erscheint an den vier Stellen : P 287. 
ot vnivfQ&B HUfAovrag dv^qomovg t^vvva^ov, W 72. und cw 14. 
t^^a^ ulfoiXa KafAovrwp und X 475. vengoi, ßQiytmv sidoihx, xctfiof-' 
Twy, so ist eine ähnliche Grundbedeutung zu erwarten, und 
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Buttmann (Lexil. 2. S. 237. jBP.) hatte sehr Becht^ sich gegen 
die gewöhnliche Auffassung der defundi laborihus et miseriis 
vitae humanae oder vita ftmcti zn erklären, welches abge- 
sehen von andern Gründen ein Perfectum erfordert hätte: 
es ist aber wohl zu beachten , dass im Homer das part. 
üsxfjiridg niemals vom Tode gebraucht wird, sondern est bei 
Späteren diese Bedeutung annimmt. Dennoch fasst Butt- 
mann den Grund der Sache nicht scharf genug, wenn er 
HafAÖvrsg dem späteren xsxi^rixoTsg gleich, für die Müden, 
Entkräfteten nimmt ^^). Die .Bedeutung des Zustandes 
muäs von dem homerischen part. aor. (denn nur dieses ist 
vorhanden) fem gehalten, und die des entscheidenden Momen- 
tes gesucht werden. Vergleichen wir folgende Stellen, wo 
der Aoristus xafieiv sich in anderen Verbindungen findet: 
fi 232. ovdd Ttri d^grjcM dvfdfiriv' Inaiiov di fioi occs ndvtri ara- 
^taivomi., qp 150. ovdi fiiv ircawGB • ^Qiv y^Q xcifis xäJJoo^ dvihiwv, 
d 244. al r' iitii ovv exafiov noXiog nsdloio d^iovcou^ iaräc'y ovf. 
aga tlg cqii fierd (!pQ8a\ yiyvetou aAxrf. O 26; 6 If ine\ xdfis 
Xstgag ivalgcov, ^(aovg ix nora/ioU) dvoidexa k/^aro xoi^govg. W 63. 
rov vnvog tf/iagnrs' — fidXa yug xdfie qiaidifia yvXa *'Eixxog^ imxfy^ 
C(äv, ^ 613. ri y aga ckov nvri<5 ar\ iitii xdfie ddxgv i^ovaar so 
sieht man, dass der ersten Bedeutung der mühevollen Ar- 
beit sich die zweite: der Mühe erliegen, nicht wei- 
fer können angeschlossen hat. Diese haben wir auch in 
dem xa/Aovreg zu erkennen, nicht als die noch in Ermü- 
dung und Ermattung befindlichen, sondern als die, wel- 
che der Mühe oder Noth des Lebens erlegen, welche er- 
schöpft in den Tod gesunken sind; es bezeichnet 
nicht wie das defuncti die dem Tode vorausgegangene 
' Vollendung der Mühe und Arbeit, sondern das Versagen 
der Kräfte im Tode, wie in jenen Beispielen die Kraft 



3^) Er will den Euphemismus des Ausdrucks als einen solchen fas- 
sen: ^wodurch man die, welche man ja noch als handelnd und empfin- 
dend, und dabei als Gegenstand eines Dienstes von unserer Seite, dessen 
sie sich bewusst sind, betrachtet, auch no&h als lebend, aber ihrer 
oberirdischen Kraft beraubt, darstellt." 
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der Augen und der Glieder versagt. Das homerische nexfirioig 
dagegen deutet den Zustand der Ermattung nach der Ar- 
beit an, von dem Erholung und Kräftigung möglich ist : so 
Z 261. dvÖQi dh XÄXjtii/WTi (A^vog fi^ya olvog di^si. LI 44. Qita d^ 
K dxfifiTsg HgxfJtYiötag ävdgag dvzfj daaii^sv^ ^^ 232. xXiv&ri xä- 
HfJirioig^ X 31» «W ifie fihv yXvY,vg vitvog i<jnjXvÜ8 xenfiticora. Diese 
Ermüdung oder Erschöpfung hat der alte Dichter nicht auf 
den Zustand nach dem Tode übertragen, wie es von Spä- 
teren (schon von Aeschylus und Thukydides), wie ich glaube, 
durch eine Verkennung des ursprünglichen Gebrauches ge- 
schehen ist. 

Dem aaf^ofTsg und Oavonsg steht einige Male auch 
(p&CfjL8foi und y.ttzacp&lfzsvoi (A 491. w 436) gleich, ebenfalls in 
der Bedeutung des Aoristes, entschwunden. In den 
Tod gegangen, nicht etwa vernichtet: denn über die 
Art eines zukünftigen Zustandes liegt keine Andeutung in 
dem Worte; ähnlich wie der Dichter den Untergang der 
Sonne, hinter welchem dem sterblichen Auge kein Blick in 
ihren weiteren Lauf vergönnt ist, regelmässig durch das 
part. aor. ig rjihov xaradtvra (t 556. r 424. T 162.) und äfi* 
i/cil/ai xaradvini (tt 366. u4 592. 2^ 210.) bezeichnet, während 
ihr Aufgang, dessen weiteren Verlauf wir verfolgen können, 
durch das part. praes. geschildert wird: tisUov dnovrog (0 
538. X 135) und äfi* rjeXlq^ dviövu (ji 429. xp 362. -T 136.) 
oder äfi' Tjor cpcuvofji^vficpiv {d 407. 5 266. o 396. it 270. q 435, 
/ 618. ui 685. fi 600.) Zu diesem Gebrauche des part. aor., 
welcher den Moment eines Vorgangs angibt, seine Folgen 
aber dem Leser zu ergänzen überlässt, zähle ich auch das 
part. dyQOfisvoi in den zahlreichen Beispielen, wo es unzwei- 
felhaft attributiv steht: ot« ^t} c^ivXdHBaciv iv dygoiiivotai yivono 
(K 180.)< , iv dygo/^hoiGif 8/^t)iüev (F 209.), (Jierd dh itginei a- 
yQOuivoiaiv (^ 172.)^ ravgog ßoeaai lAstcmQinu uyQOfiivriai {B 484.), 
^yipvx^ aXkvöig oi)Xog «jm' dyQo/^ivotci aveaaiv (5 253. ic 3.). Ge- 
nau genommen ist damit nicht das Versammeltsein der 
Thiere und Menschen, die versammelten ausgedrückt: 
denn dafür wäre das part. perf. nothwendig; es heisst ei- 
gentlich überall: unter und mit denen, die sich zu- 
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Bammengeschaart haben; wobei allerdings als natür- 
liche Folge ihr Zusammenbleiben hinzugedacht wird. 

Von wichtigerem Einflüsse aber auf ein scharfes Ver- 
ständhiss erwei«t sich die genaue Beachtung des Unterschie- 
des der Tempora im Participium bei dem bekannten ho- 
merischen Epitheton ovMfisvog^ über dessen Bedeutung man 
sich allgemein^ wie es scheint, geeinigt und beruhigt, und 
doch mit auffallender Leichtigkeit über die grössteri Schwie- 
rigkeiten, ja Unmöglichkeiten hinweggesetzt hat. Pas- 
sow's Erklärung: yjOvUfisvog poet. part. aor. med. von oU,vfu 
statt oUfisvogy stets als act. Adj. gebraucht, verderblich, 
tödtlich, Tod, Unheil, Verderben bringend, von Personen 
wie von Sachen, Homer und Hesiod. In passiver Bedeu- 
tung unselig, zu Grunde gerichtet, in Unglück oder 
Schlechtigkeit untergegangen, perditus, wohl nie gebraucht : 
denn es können auch Stellen, wie S 84. d 42. füglich'activ 
erklärt werden, und so brauchten auch die Tragiker über* 
all das Wort", hat meines Wissens geringe Modificationen, 
aber nirgends wesentlichen Widerspruch gefunden. Butt- 
mann erklärt in der Hauptsache eben so; nur dass er auch 
die „eigentliche passive Bedeutung unglücklich" für-eini- 
ge Fälle z. B. <t 273. gelten lässt. Nitzsch (zur Od. d 92.) 
erkennt die active Bedeutung an, findet aber das Eigen- 
thümliche des Wortes, worin es sich von oXoög unterscheidet, 
darin: „dass es nicht blos objectiv die schädliche Kraft oder 
Wirkung als Eigenschaft bezeichnet, sondern immer mit 
einem ^^o^^ d. h. zu einem Gefühlsausdruck gebraucht wird, 
ein gefühltes Urtheil ausspricht.* So fein und richtig diese 
letzte Bemerkung ist, so glaube ich doch, nach der genauen 
und vollständigen Beobachtung des homerischen Participial- 
Gebrauchs, gegen diese, wie gegen alle anderen Autoritäten 
behaupten zu dürfen, dass das part. aor. 2. med. von oXkvf^ 
weder active noch adjectivische Bedeutung in der bisher 
angenommenen Weise haben kann. Vergleichen wir sämmt- 
liche Stellen, in denen im Homer oMfisvog vorkommt: A 2. 
firinf — ovXofAirriv' E 876. Ares zum Zeus: cv ydg rdxeg ä- 
(f^ofa xof^griVy ovXofAiniv (von der Athene); d 92. und w 97, 
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dokq) ovXofi^nig dX6)^oio (von der E3y taemnestra) ; X 410. .-r^?* 
yiad'og — jt«* Snxa <svv ovkofiivji dkö^^o (ebenfalls) ; T 92. itgic- 
ßa Jioq -dvydTriQ, ^tij, tJ ndrvag därou^ ovXofJi/vri' S 84 und Q 
484, ovlöfisfe (zornige Anrede), o 344. q 287. 474. ivsx* ov- 
Xofiivrig yaarqog xrldog t^ovaiv, yaaxiqa ovnojg eauv dizoxQvyjae 
USfiavlav, ovXofiivriVy yacxiqog sivExa kvyQrig oykofi^rrig^H 394. q>dQ^ 
fiaxov ovl6fA8vofj A 655. (Odysseus zum Aias) ovx &{{ iiislleg 
ovdh d-avtov XTfcea^ai ifio\ x^^^^ siveaa T8V)^t^(av ovkofjihwv und <t 
273. die Worte der Penelppe: ri)| larai, oxb 8ri tnvysqbg yd- 
flog dvxißoXriaBi ovXofiivrig ifiid^ev, riig r« Zeig olßov dnrivqa: so 
wird man, mit Ausnahme der letzten Stelle , die Buttmann 
mit Becht davon ausscheidet, zwar den Begriff der verderb- 
lichen, unheilvollen Wirkung vorherrschend finden, überall 
aber auch, was Nitzsch durch das riOog bezeichnet, die Hin- 
deutung auf den Einfluss einer feindlich verderblichen Macht 
fühleji, die über die Personen und Gegenstände Gewalt hat: 
dasselbe etwa, was wir in dem Worte unselig empfinden. 
Gerade dem entgegen steht das freilich nur einmal im Ho- 
mer vorkommende ovrlixavog ß 33. ia&Xog fioi öoxst elvou, ovri- 
liBvoqy d. h. gesegnet, und darum auch Heil bringend. Nun 
aber sind gerade diese beiden medialen Aoriste von oU.viii 
und ofimifii in den entsprechenden Formen (Optativ oder 
Imperativ) die eigentlichsten, zur stehenden Formel geworde- 
nen Ausdrücke des Fluches und Segens: oXow^ ovato und 
ovrico (auch im Homer t 68) oder: fir\ wv ovaifitiv, dU.' dgatog, 
ef a^ T* dSQax\ ololfiriv (Soph. Oed. R. 644). Auf diese For- 
meln des Segens und Fluches muss nach meiner Ueberzeu- 
gung die Bedeutung beider Participia zurückgeführt wer- . 
den: der, an dem der Wunsch ovaio! erfüllt ist, bleibt dvrj- 
fiivogy oXofABvog (oder episch ovXofiBvog) derjenige, an dem sich 
das oloio! vollzogen hat. Es ist also in der vollen Geltung 
.des aor. 2. med. der vom Fluche getroffene, ver- 
fluchte; OB bezeichnet den einmal von der Macht des Ver- 
derbens ergriffenen, von dem eben darum auch auf Andere 
Unheil ausgeht; ganz eigentlich unser verwünscht oder 
verflucht; weil aber beide Worte einen unedlen Neben- 
sinn erhalten haben, wird man durch unselig der wahren 
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Bedeutung am nächsten kommen; was aber als das Wesent- 
liche fest zu halten ist; das ist der ursprünglich intran- 
sitive und von einer Thatsache ausgehende Sinn des Parti- 
cipiums ovX6fA€vog. 

Fragen wir, warum im Allgemeinen in der homerischen 
Sprache der" attributive Gebrauch aoristischer Participien 
beschränkter ist, als in der späteren Prosa und Poesie, so 
ist ein Hauptgrund in der noch' mangelhaften und noch 
nicht zu den bestimmten Functionen, wie in der Folgezeit, 
ausgebildeten Verwendung des Artikels zu erkennen. Jener 
weitreichende Fall, wo in dem späteren griechischen Sprach- 
gebrauch der Artikel gerade die attributive Kraft des Par- 
ticipiums in der Weise fixirt, dass dadurch auf bekannte 
Umstände zurückgewiesen wird, — ein Fall, der seiner Na- 
tur nach am häufigsten im Aoristus auftreten wird, — ist 
der homerischen Sprache noch fremd. Wir erinnern nur 
an allgemein bekannte Beispiele: c5 rov arQorriYijaavtog iv 
Tqo(^ noth ^Ayafi^fivovog 'rtaX (Soph. Electr. 1.), oiroi (^OfiriQog 
xcä 'Halodog') ei(j\ ol noiricavTsg dBoyovlriv ""Ellriai (Herod. 2. 53), 
rj'ovx 'liüKTra ßXdipaaa xa\ fx^qog ri qj&stQaaa ij XoifJioidrig voaog 
(Thuc. 1. 23.), riv b rriv yvciuriv ravrriv ehcav Tleiaavdgog (Thuc. 
8, 68.). Keine dieser ähnliche Ausdracksweise findet sich 
im Homer. Die wenigen Fälle, in welchen der Artikel mit 
Participien verbunden erscheint, gehören sämmtlich unter 
den von Krüger Gr. Gr. § 50, 4 beschriebenen Sprachge- 
brauch, nach welchem „Participia mit dem Artikel häufig in 
generischer Bedeutung stehen." Es sind diese: j410 
Sg ^dfi rd T* iövra rd t' iaaofjieva 'JtQÖ t' iona, F 138 (vgl. 
255) TCü di 7(8 vixTjaavri qp/Ai/ xexXilari dtcoiTtg. I 320. Ttdx&aif 
bfjicog t' deQyog dvriQ S r« iroXld ioqyoig. 262. (pß-dpsi di re 
x«V TOf ayovra, W 325. sy^Bi daqjaX^oog ya), rov ^Qov^ovra doxevei, 
'P 663. avtdg 6 fiHri&slg dinag oiosrai diJi,q)iicvneXkov , und 762. 
rtß fih VMy'iüavri fi^yav rgiizod^ ifiiivQtßTjTriv (j&r^y.ep as'd'Xof)^ wel- 
chem das 704. folgende dv8Q\ 8k nxri'&^ini yvvatk* ig fiidaof 
i^riHsv ganz parallel steht. Alle diese Participia erbalten 
nicht durch den Artikel, wie in den oben angeführten Bei- 
spielen aus späteren Schriftstellern, eine Beschränkung auf 
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einen bestimmten Fall, sondern sie würden vielmehr meis- 
tens die Umschreibung durch das Belativum mit &Vj den 
Ausdruck des Unbestimmten und Allgemeinen ^ zulassen. 
Anderer Art sind allerdings die Fälle 37 und « 185. forw 
fvr TÖda yotXa xät ovgavbg svQvg vnsQ&sv xa\ t o Hateißofjuvov '£rv^ 
,ydg vd<aQ und ß 687. csTo di ks fwov xa\ TQtg toct« doiev S.'^ioiva 
naT^eg ro\ fiitoniG'&s keleiiifiivot , wo ich beide Male den Ar- 
tikel nicht als die Einführung des Attributs , sondern in 
pronominaler Wirkung als mit Nachdruck in die Ferne wei- 
send faslsen möchte, k 144, endlich, an der einzigen Stelle, 
wie es scheint, wo der wirkliche Artikel in der Odyssee 
sich mit dem Participium verbindet: sind, äva^ itcog aiv fijs 
drayi^odfi rov i&na, bezeichnet er vielm€hr den prädicativen 
Accusativ des Satzes, aber in der prägnanten Weise, für 
den, der ich wirklich bin; worin schon das spätere ro 
of , wg ovT(og anklingt. 

Wenn also, wie aus allgemeinen Gründen zu vermuthen 
war, und wie durch die Beobachtung bestätigt wird, für 
den Ausdruck der Zuständlichkeit und der habituellen Be- 
schaffenheit, der im attributiven Participium vornehmlich 
seinen Sitz hat, die participia praesentis und perfecti im 
homerischen Sprachgebrauch bei weitem überwiegend ver- 
wandt sind,, so verdient noch eine andere Erscheinung, 
welche in demselben Falle vorzugsweise hervortritt, eine 
genauere Beachtung. Gar häufig genügt nicht das Parti- 
cipium des einfachen Verbums zu der beabsichtigten Be- 
zeichnung einer Eigenschaft oder eines Verhältnisses; es 
treten daher mannigfache Bestimmungen hinzu, die entweder 
durch adverbiale und nominale Zusätze oder auch durch 
die Composition des Verbums selbst bewirkt werden. Dass 
die Zahl derjenigen Participia, die ihre Bestimmung durch 
einen blossen Objects- Accusativ erhalten, nur eine sehr be*' 
schränkte ist, haben wir schon oben (S. 56.) bemerkt; es 
gehen auch die wenigen, welche für den attributiven Ge- 
brauch eines solchen Verhältnisses geeignet sind, eine so 
enge Verbindung mit ihrem Objecte ein, dass sie fast zu 
einem Begriffe zusammenschmelzen. Ueherhaupt aber ist 
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dies der Charakter der zahlreichen anderem Determinationen 
der attributiven Participia^ dass sie denselben näher und 
innerlicher angehören , als es mit den adverbialen Be- 
stimmungen der prädicativen meistens der Fall ist: es liegt 
in der Natur der Sache, dass die Verbindung, welche die 
letzteren eingehen, mit dem Verhältniss selbst, dals für die- 
ses Mal berichtet wird, auch selbst vorübergeht; dass jene 
dagegen mit den Ergänzungen ihres Begriffes, welche in 
den hinzutretenden Bezeichnungen gegeben werden, enger 
zusammenwachsen. Zum Theil fühlt sich dieser nahe Zu- 
sammenhang schon beim Lesen selbst den hierher gehörigen 
Wörtergruppen an: man vergleiche ausser den oben S. 56. 
.angeführten Beispielen der transitiven Participia mit ihren 
unentbehrlichen Objecten, u. a. folgende: dvouSefriP iitiaifihoq 
{A 849.), CKiinTQov iQvae(oiQ ^Xoioi ne'rcaQiihov (A 246.), Jioq 
iKyeyoLvXa {T 199. 418.), "Jßri&ev fiBÖitay (F 276. 320.), xinifildag 
— ägyrg^oiaiv icuaqvQhig dgagvlag (r* 331.), ßoog iqji xrafiitoio 
{r 375.), ai-^/Qi valoiv (J 166.), q}(iXaj'y8g adxeolr t€ xoä eyx^ai 
'ji8q)Qixvidi (J 282. H 62.), xsxogv'd'fi^fog aiü-<mi ^foilxai (£ 562.), 
*W«a fucfiÖBcaiv ioixora iBiii8Qiri<sw {T 222.); fel^ea (sxokimecöiv 
dqjiQota (ji 45.), ÖBÖfiriiiivog vnvoj (ij 318), ^^ämv iotdciTa fiv&09 
(<r 422). Ueberall ziehen die Participia ihre näheren Be- 
stimmungen möglichst nahe in ihr Bereich; sie bilden zu- 
sammen logische Composita, denen die Form der Sprache 
noch nicht völlig nachgekommen ist. Wie weif sie es zu 
thun versucht, davon gibt ein freilich isolirt stehendes Bei- 
spiel einen deutlichen Beleg. E 442 heisst es: ov nore cpvXop 
bfiotov d^avaxüiv rs ^«wy ;^a/£al iq^o fiiviof t' dvd'qtj^mavm 
Obschon Niemand die Worte ^fa/tcoi iqyioii^foiv grammatisch als 
Compositum wird auffassen utid schreiben wollen, beweist 
doch die Stellung der Partikel t«, dass der Vortrag des Dichters 
selbst durch die natürliche Wirkung des logischen Zusam- 
menhangs sie wie zu einem Worte verbunden hat. 

Dieser sehr deutliche Fall einer begrifflichen Einheit 
ohne grammatische Composition sollte uns, glaube ich, auch 
in manchen anderen Fällen zur Bichtschnur in der Hecht- 
schreibung dienen: wir sollten auch bei der innigsten lo- 
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gischen Zusammengehörigkeit eines attributiven Participiums 
mit seiner adverbialen Bestimmung die grammatische Com- 
position oder die Verbindimg zu einem Worte nie gegen 
die Grundgesetze der Sprache eintreten lassen. Wir be- 
rühren hier eine Frage, in welcher allerdings von Gelehrten 
wie Wolf (praef. ad IL p. 61.), Lobeck Parergg. ad Phryn. 
p. 573. und Buttmann (Gr. Gr. II. S. 361.) ,,der Ueberlie- 
ferung in der Epik" eine gewisse Freiheit eingeräumt ist, 
in einigen Fällen die nicht fest verbundenen Wörter zusam- 
menzuschreiben. Wenn es sich lediglich um eine orthogra- 
phische Convenienz handelte, so würde es wenig angemes- 
sen sein, gegen so bedeutende Autoritäten einen Einwand 
zu erheben ; da . aber ein wichtiges Bildungsgesetz der 
Sprache, wie es zuerst von Jos. Scaliger zum Phrynichus 
p. 114. (p. 266. bei Lobeck) ausgesprochen®^), und von 
allen Grammatikern anerkannt ist (Buttmann 11. §. 121. 2. 
3. Krüger §. 42. 5. 8. Kühner §. 384. a. b. Kost. §. 95. 7. 
Curtius •§. 356. Ahrens §. 128. F.), durch jene illimitirte 
Freiheit in Frage gestellt wird, so ist es wohl gerechtfer- 
tigt, die Begründung derselben näher zu prüfen, und na- 
mentlich nach der angeblichen Ueberlieferung des epischen 
Sprachgebrauchs genauer nachzusehen. Die Formen attri- 
butiver Participia im Homer, bei denen das Recht der fes- 
ten Composition in Zweifel zu ziehen ist, sind folgende nach 
der mehr öder weniger herkömmlichen Schreibweise: svvai- 
dfJisvog, evvousrdcDVy ivxrifAsvog, evQVQ^cov, svqvxqsIwv, xaQtixofioojV' 
TÄp, itamfidkovaa (ji, 70.), dal'xrdfievog und l^QtiixTciiiefog ^^ : sie 



8*) Dieses regium Scaligeri praeceptum, wie es Lobeck mit 
Recht nennt, lautet mit seinen Worten: Nemo hellenismi paallo peritior 
concedet (i>ayy^XX(a graecum esse. Nam r6 d xai rä orfQfiTMu fjiofua (und 
alle adverbialen Bestimmungen) non componuntur cum verbis, sed cum 
nominibus. Itaque tduYyfXog recte dicitur, unde verbum n/ay/^A/«, non 
iiHtyyMü), quod est absurdissimum. Vgl. auch Schäfer, Meletemm. p. 6. 
und 68. 

**) Dass ivtpqovkiv nicht hierher zu zählen ist, wird man leicht er- 
kennen, wenn man sich erinnert, dass es Derivatum von ivfpqtuv (r246)^ 
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haben alle das mit einander gemein, dass die Form des 
Verbums in ihnen gegen das oben angedeutete Compositions- 
gesetz durch den adverbialen Zusatz keiue Umwandlung 
erlitten hat. Fragen wir nun, Welche Ueberlieferung 
sich in diesen wenigen Fällen gegen ein so allgemein aner. 
kanntes und in dem innersten Wesen der Sprache wurzeln- 
des Gesetz entschieden hat, so darf darunter wohl nicht das 
Herkommen in unseren Ausgaben, aber auch nicht einmal 
die Schreibweise in den Handschriften verstanden werden. 
Denn wie wenig zuverläseig und constant die letzteren in 
orthographischen Fragen dieser Art sind, weiss jeder, der 
sicK damit beschäftigt hat^^), und beweist unter Andern 
auch wieder der syrische Palimpsest der Lias, welcher oft 
übliche Composlta trennt, und andere gegen den Gebrauch 
bildet (vgl. -T 203. ß 473. ^ 478. X 216. 15.); und auch 
die älteste und gesichertste handschriftliche Ueberlieferung 
würde uns doch nur die Ansicht und Sitte einer für Homer 
verhältnissmässig späteren Zeit repräsentiren. Die Frage 
wird vielmehr sein, wie das Urtheil der bewährtesten alten 
Grammatiker über jene Formen gelautet hat. Leider sind 
uns nur spärliche Zeugnisse desselben erhalten; aber die 
wenigen, welche vorliegen, beweisen nichts weniger als eine 
constante Ueberlieferung, sondern ein offenbares Ueberge- 
wicht auf Seiten des Zweifels gegen die feste Composition. 
Die kurze Note des Schol. zu yagrixofiocjvreg B 11,: ixaorog 
rro idiov ycdga, Mg „aoro ßlsqidgouv oXMei^ sagt nichts anderes, 
als dass das Wort xdgri als unabhängiges Nomen für sich 
aufzufassen sei, wobei der Singular zu dem part. plur. xo- 
fjtoMvreg eben so distributiv verstanden werden müsse, wie 
an der citirten Stelle (A^187.) sich der Duslis ßkecpagouf auf 
den vorangehenden Plural rcHv . beziehe. Der Scholiast hat 



nicht Compositum von fpqovio) ist, wie SoXoqtqovhvaa (r 405) von 6oXa^^f. 
Auch das einzeln stehende aifvdmv (v 109) können wir, bei der schwan- 
kenden und unklaren Form des ersten Theiles des Wortes, nicht als ein 
eigentliches Compositum ansehen. 

8^) Vgl. Spitzuer zu A 356. und B 849. 
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also gegen >die Zusammensetzung eben so wohl sein ^B^- 
denken, wie Pässow im Wörterbuch; wie denn auch der 
deutliche Gegensatz omSsf xofiomvreg B 542 für die Tren- 
nung spricht, Zji 301. dcüHtaiihtof heisst es bei Schol. , 
A B. : ä/iHPOv xard duikvatf, wg "Aq^i KrafAhmv, ovfkf yAq izXiov 
ix ryg cvf^iaeuig, womit also nicht allein die Composition 
des hier in Bede stehenden Participiums, sondern zugleich 
die Form ^AqriimafiBvoQ {X 72.) verworfen wird. Dazu kommt, 
dass das F 375. von keinem Herausgeber als Compositum 
geschriebene Iqa mafAhoio genau derselben Analogie ange- 
hört, während die Verleitung zur componirten Schreibung 
in der verwandten^ aber durch das Verbaladjectiv ganz an- 
ders, berechtigten Form 'Agrikparog (T 31. ß 415. wo auch 
der syrische Palimpsest nicht trennt) sehr nahe lag. Und 
selbst die Composition dieser und ähnlicher Verbaladjective 
wurde nicht von allen Grammatikern unbedingt zugegeben. 
Gegen die Verbindung xfiQ€(7ai(poQ7lTovg (0 527.), die Aris- 
tarch empfahl, wird von Andern der Einwand erhoben, dass 
die verlängerte Dativform (ariQscai) die Composition nicht 
gestatte: ovd^nors dartxri i^sxrsrafji^vri xar' dg^riv avprii^snai. 
EmBQ oiv rovro dXriü-^g, dijiov Sri <Jto^dXoyov vb xilgeffui qiOQYl' 
TOvg .xavtt avf&saiv dvaynoO'&h, dXX oinag iitBxqdxricav fi IAqit 
ctd^xeiog. Wenn der Scholiast bei dieser Gelegenheit auch 
für ft 70. na(Ufiüov6a zusammenzuschreiben empfiehlt, über- 
einstimmend mit dem Schol. zu dieser Stelle (yq)' Sv naai- 
liiXov6a)y so kömien wir freilich für das Participium die- 
selbe Analogie nicht anerkennen und es nur billigen, dass 
Bekker und nach ihm die neueren Herausgeber die Com- 
position aufgelöst haben. 

Aber auch an diesen, wie an den früheren Beispielen 
sieht man, wie wenig von einer festen Ueberlieferung in 
diesen Formen die Bede sein kann. Ja bei mehreren der 
oben angeführten angeblichen Composita findet nicht einmal 
in unseren sorgfältigsten Ausgaben Uebereinstimmung der 
Schreibart mit sich selbst statt. Während Bekker, so viel 
ich sehe, sonst überall evvatofxevog zusammenschreibt, lesen 
wir if 285. bei ihm und bei Faesi, der ihm auch in solchen 

5* 
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Abweichungen zu folgen pflegt: ol 5' ig Sidovlrfv «v^) vouo- 
fi^vriv dvaßdvreg. Noch schwankender steht es mit dem ver- 
wandten evvmerdcovj welches Bekker in der Ilias {B 648. Z 
370. 415. 497. ^ 769. u. s. w.) immer als Compositum, in 
der Odyssee, ausser ß 400, wohl immer in zwei Worten 
schreibjt (^ 574. q 28. 85. 275. 387. v 30. v 371. cp 242. 
387. 0) 262.), wozu noch die an sich gegen die Composition 
beweisende Stelle (d 96. ohov iv fidXa vaiardovra hinzukommt: 
nicht minder lässt Bekker das Lemma in dem Scholion zu 
2 370. (wo er im Texte svvatBrdofräg hat) getrennt: si vouB" 
tdonaqy und sieht ohne Zweifel als Stütze dieser Schreibart 
die Bemerkung des Schol. A. an: dvT\ tov sv vaiofA^vovg^^}. 
Dagegen ist es sehr begreiflich, dass die Porm ivyvlfjiivog 
tiberall in der Ilias und der Odyssee nur als Compositum 
geschrieben wird, da das einfache partic. inl/ievog nicht mehr 
im Gebrauch war ^®) , obgleich auch hierdurch die Compo- 
sition grammatisch keineswegs gerechtfertigt ist; so wenig 
wie in dem svQvygeltav {A 102. 355. F 178.), und noch we- 
niger in evQVQ^o}v, welches die neueren Herausgeber der früher 
üblichen und jedenfalls in dem Bildungsgesetze begründeten 
Schreibart svqv ^^wv vorgezogen haben (B 849. 11 288. ^ 
157. 186. und 304.) ^''). Wenn Passow dem Compositum 
evQVQ^oDv die Bemerkung hinzufügt: ^^ein Zeitwort evQvgioi 
gibt es übrigens nicht^ — (er hätte sagen sollen: kann 
es nicht geben: denn ein solches hätte svgvQo^io} lauten 
müssen) — , so deutet er offenbar einen Zweifel gegen die 
Richtigkeit der zusammengesetzten Schreibung an scheint 
aber dem Participium eine bevorrechtete Hinneigung zur 
Composition zuzuerkennen. Auch wir übersehen keineswi^gs 



**) Ixi der Ausg. 1858. iv vauofiivriv, 

^^) Die obigen Bemerkungen beziehen sich auf die Ausgabe von 
1842. Die von 1858. hat überall die Trennung und zwar mit der Diärese 
iv durchgeführt. 

^) Auch hier stand das componirte Yerbala^jectiv ^iW^toc zur Seite. 
{B 592.) 

^^) Bekker hat auch hier in der neuesten Ausgabe die Trennung 
eintreten lassen. 
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die stark anzielieiide Ejraft^ welche die attributiven Parti- 
cipia yermöge ihrer mehr nominalen Natur auf ihre hinzu- 
tretenden Bestimmungen ausüben^®); vielmehr ist «s gerade 
diese ihre Eigenschaft^ aufweiche wir vorzugsweise, und 
besonders im Gegensatze zu dem prädicativen -Gebrauch 
der Participia, aufmerksam machen wollten ; aber wir glau- 
ben^ dass der Unterschied zwischen dem zusammenfassen- 
den. Vortrage, der den richtigen Sinn hervorhebt, ohne in 
die Sprachbildung einzugreifen, — wir verweisen in dieser 
Beziehung noch einmal auf das lehrreiche Beispiel E 442. — 
und der durch das Zusammenschreiben zu einem Worte 
ausgedrückten Composition, welche ihre bestimmten Gesetze 
befolgt, entschieden festgehalten,' und daher alle jene unor- 
ganischen Zwitterformen in ihre Bestandtheile zerlegt wer- 
den müssten. Jede Abweichung voü diesem Grundsatze 
hat, wie jede Regellosigkeit, die Folge, dass die Gränzen 
zwischen richtiger und unrichtiger Schreibung überall nicht 
mehr fest gehalten werden können ^^). 



^) Auch in unserer Sprache macht sich im attributiven Participium 
dieselbe Wirkung geltend, und hat ebenfalls ein Schwanken in der 
Rechtschreibung zur Folge gehabt So finden wir in ein^r und dersel- 
ben Scene von Oöthe's Iphigenie (/ 3.) die dreifache Schreibweise ange- 
wandt: 1) ohne Gomposition: Y. 82 ein lang verschwiegenes Ge- 
heimniss. Y. 188. Die lang' entbehrte Rast und Y. 317. ihr 
lang' eütbehrtes Opfer; 2) mit halber Gomposition: Y. i 17. Pelops, 
der Gewaltig-Wollende und Y. 142. Atreus und Thyest ge- 
meinsam-herrschend; und 3) vöUig zu einem Worte geschrieben 
Y. 252. aus langbewährten -treuen Armen und Y. 93. aus des- 
sen alterfahrnen, vielen Sinn verknüpfenden Gesprächen, 
wogegen wir in der Prosa -Bearbeitung (S. 90 bei Düntzer) lesen: alt 
erfahrnen, viel verknüpfenden Gesprächen. Im Deutschen 
indess l)leibt diese Yerschiedenheit nur eine orthographische Frage^ und 
berührt nicht, wie im Griechischen, ein wichtiges Sprachgesetz. 

^) Man wird nicht verkennen können, dass die Bemerkung von Lo- 
beck a. a. 0. p. 564.: hac in re non plus concessum fuisse arbitror, 
quam ut participia quasi a verbis compositis derivata in- 
ducerent, diese Unsicherheit nicht aufhebt. Denn warum soll nun 
i^QVf^v und naai'ikiXovaa berechtigt, und S^pMcDv, ttctuoaaofifvoq verworfen 
sein? — Nicht das ist es, was wir bestreiten: dass im Griechischen ^o 
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Sollte man aber auch femer geneigt bleiben^ aus einer 
weder grammatisch, noch diplomatisch zu rechtfertigenden 
Gewohnheit; bei dem einen oder dem andern der oben an- 
geführten attributiven Participia die Form der Zusam- 
mensetzung beizubehalten, so würde dies doch noch viel 
weniger bei den wenigen prädicativen Parjicipien zu 
billigen sein, in denen unsere Ausgaben meistens noch die 
' Composition stehen lassen. Denn da, wo das Participium 
in seiner völlig verbalen Natur erscheint, kann es unmög- 
lieh nc^ch einem andern Gesetze, als das Yerbum selbst be- 
handelt werden, und eine mit dessen Wesen unverträgliche 
Form darf auch seinem Participium nicht aufgedrängt wer- 
den. Die wenigen Wortförmen, in welchen auch die neue- 
sten Herausgeber von diesem Grundsätze zum Theil oder 
beständig abweichen, sind: ßagvorevAicov y daxQvx^oiv und die 
beiden mit <it<ikif verbundenen nctkifiitXayx^^k und naXivoQfii' 
pog. Was das erste betrifft;, so schreibt es Spitzner über- 
all Cu4 364. ^ 153. / 16. 77 20. -2 70. 78^ 323. und. ^ 60.) 
zusammen, Fäsi hat es überall in zwei Wörter aufgelöst, 
und Bekker hat es an der ersten Stelle zusammen, an 
allen übrigen getrennt geschrieben*^). Dass das letztere 
das allein richtige ist, ist in dem Gesetz der Sprache schon 
hinlänglich begründet; dass der alte Dichter die Zusammen- 
setzung nicht gewollt, beweisen die beiden Stellen 334. 
prjug im yXaqivqdg (psg^rriv ßaqda crsvdxorca^ und d" 95. (die 
einzige Stelle, wo die Verbindung der beiden Wörter in der 
Odyssee . vorkommt) ßaqv dh arevdxovrog äxovGMv, Nicht min- 
der aber deuten die Scholien, die sich direct mit der Frage 
nicht befassen, weil sie sie gar nicht als zweifelhaft ange- 
sehen zu haben scheinen, auf dieselbe Auffassung hin: zu 
!// 364. und jd 153. führt das Lemma nur das einfache Par- 



gat, wie im Lateinischen und Deutschen, componirte Participia vorkom- 
men, deren Indicativ oder Infinitiv sich nicht im Gebrauch findet; aber wir 
glauben auch für das Participium kein anderes Bildungsgesetz statuiren 
zu dürfen, als dasjenige, welches für das Yerbum überhaupt gültig ist 

^^) In der neuesten Ausgabe überall getrennt. 
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ticipium GtBvdi(av an, und die Bemerkung nimmt deutlich 
nur auf dieBeB Bezug ^^); und zu / 16. wird nur die Ange- 
mesBenheit des Ausdrucks erwogen, wobei wiederum das 
simplex tPtivaxoiv und Gxsvdxsiv angeführt wird. 

Fester hat sich das daxQvx^oiv als Compositum in unsere 
Ausgaben eingedrängt: es steht damit so, dass überall, wo 
nicht das Hinzutreten eines Adjectivs, oder die ausgespro- 
chene Pluralform *(^<'^^^«); oder das durch Tmesis vorausT 
geschickte xard die Composition, ohne eine monströiße Bil- 
dung lierbeizuführen, unmöglich gemacht hat^^); die zusam- 
mengesetzte Form eingeführt ist*^. Ja, sie wird auclj vom 
Schol, Ven. u4 357. ausdrücklich empfohlen: to däxQvx^(av 
vq)* h dvayvojCT^ovy wobei freilich das zur Begründung hin- 
zugefügte: yta\ daxQvnXdeiv ydg nov q^riaiv (r 122.) weder iu 
Beziehung auf die abgeleitete Verbalform, noch 'auf das ver- 
schiedene Verhältniss zwischen den Theilen des Composi- 
tums zutreffend ist. Wird nun diese flüchtige Notiz schon 
dadurch aufgewogen, dass derselbe Scholiast zu P 648. die 
Worte ddxQv x^ovza abweichend von den Ausgaben getrennt 
schreibt, so redet in der That für die durchaus unorganische 
Composition — denn daxgvxo^oiy wie oivoxo^o^ wäre die nor- 
male Bildung**) — kein irgend haltbarer Grund. Es ist 



*^) Ed ist leicht möglich, dass die zwischen den Grammatikern üher 
die Accentaation geführte Controverse (ffT^m/wi* 6 SMvtog mq^am^, 6 
61 *A^.araqxo(: ßa^vvet) ihren Grund darin hat, dass Einige eine Compo- 
sition annahmen, diese aher durch die Verlängerung der Verbalform zu 
ßofjvoTfvax^fü dem Sprachgesetz analog zu machen suchten. Jedenfalls hätte 
dann diese Ansicht nicht den Beifall der besten Kritiker gefunden. Es 
#ürde dies bei der von Buttmann Lexil. 1. S. 214. £f. geführten Unter. 
Buchung noch in Betracht zu ziehen sein. 

**) Vergl. A 413. &4Tig Karä daxqv /^oi^aee, P 142. r^^y jccer« drix^v. 
X^ovaa. Z 459. Mv tuttd öukqv x^ovaav, S 556. x 201. 409. X 466. / 447. 
d-aXif^v xara StUqv ;|f^0KT*c. H 426. 11 ^, S 17. duxqiu &t()fAU /^ovTff. 

«) Man vergleiche A 357. 360. Z 405. 245. / 14. P 648. S 340. 
X 79. Jl 613. 714. ß 24. k 183. v 33a ^ 280. 7t 39. t 208. w 425. (Bekker 
schreibt jetzt überall öuxqv x^^^') 

**) Lobeck zum Phryn. p. 573. bemerkt über die Form Sanqvxin: 
qnod si propter Homeridarum quorundam dissensiones de v. xceraifax^t;- 
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doch unglaublich^ dass das Wort ddxgv in den zahlreichen 
unter Anmerk. 42. aufgeführten Fällen seine Selbständigkeit 
hur dem zufälligen Umstände eines hinzutretenden Adjec- 
tivs oder der Verstärkung des Verbums zu xarax^fo ver- 
danken; sie aber neben dem einfachen x^^ verlieren sollte. 
Offenbar hat der collective Gebrauch des Singulars dSe^, 
der ohne weitere Wandlung sich zum ersten Theile eines 
Compositums eignete, ohne Rücksicht auf die widerstrebende 
Form iea Verbums die jetzt geläufige Zusammenschreibung 
veranlasst; es wird aber gerade dieses fiir sich bestehende 
ddy.Qv in kollectiver Bedeutung neben x^^^ eben so fest 
zu halten sein, wie es A 530. und B 269. bei d^oiioQ^ofvo, (p 
86. bei xarsfßsrov und ß 81. bei dvaitgriijag steht; auch 2 
124. würde dem entsprechend richtiger öoxqv oßOQ^afj^^niv 
statt ddxQv' o/i. zu schreiben sein, wie es Bekker in der 
Recension der Wolfischen Ausgabe empfiehlt, doch in seiner 
eigenen ^^) nicht geschrieben hat, und wie der syrische 
Palimpsest es an dieser Stelle deutlich hat. 

Endlich glaube ich, dass wir auch in der Beurtheilung 
des zweimal (A 69. und' v 5.) vorkommenden nahiiitXayx^if'' 
taq und des *nakivoQiih(o {A 326.) mehr der gesammten Ana- 
logie des griechischen Sprachgebrauchs, als der isolirt ate- 
henden Behauptung, eines Grammatikers, und wäre es, wie 
hier, Aristajch selbst, zu folgen haben. Allerdings berichtet 
der Schol. B L. zu -»4 59. irqp' h AQiaraQxog ro naXifinXcLj^ 
X^j^vrag und Schol. A bemerkt zu A 326. über <Jtoth%oQfih(o' 
TvQavvicDV ovo notet, o di 'Eq^iaTclag avv&itov ixd^x^rcu xat AqI- 
ctaQxog. Aber dürfen wir uns bei diesem Ausspruch be- 
ruhigen , wenn . auch nicht ein einziges Compositum von 



X^ovoa ßubortas iu recentioribus epicis quodammodo excusari potest, ta- 
rnen ut Aeschylum öaxQvxdo) scripsisse putemus nunquam persuadebitur. 
Diese letztere Bemerkung bezieht sich ohne Zweifel auf Sept. 894, wo 
freilich Hermann, wie Ritschi sich bei dem Schwanken der Handschriften 
und älteren Ausgaben für öuxqvx^odv entschieden haben. Aber selbst für 
die jüngeren Epiker scheint kein genügender Grund zu sein, von der 
gesetzlichen Form abzuweichen. 

**) von 1842; wohl aber in der neuesten. 
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näXiv mit einem unveränderten Verbum existirt; sondern 
sämmtllche Verba, die mit näXiv anfangen , deutliche deri- 
yata sind? wie naXikXoy^o), itaXtvÖQOfJi^a}, ntOuvmdiw^ ^cüuQQo^fOy 
und auch izahyaanriXtto} und nahyüor^fa nur erst von 'Kohy- 
HOffirikog und iicdlyxoTog abzuleiten sind ? — Eine ganz andere 
Frage i&t, ob der Schol. A. Recht hat mit seiner Bemer- 
kung: ovx ix ^rf fjuxrog ri avv&£<jig rrjg i^sToxrjg^ auf welche er 
sich, obgleich weder innere Gründe, noch äussere Beweise 
hinzugefügt sind, zu ud 326. ziemlich anspruchsvoll mit den 
Worten beruft: sigtirai dh 'negi rrjg avv&iasfag tov iidXiv dg 
itQog rag fieroxcig iv xfj A^ors nsqi rov nXayi&^vxag dielafÄ» 
ßdpofieif. Er will dadurch offenbar die unorganische Com- 
positionsfahigkeit eines Participiums statuiren, auch wo die 
übrigen Formen des Verbums der Zusammensetzung fremd 
sind. Aber das ist eben der Satz^ dcBsen Beweis wir von 
Anfang dieser Betrachtung an vermisst haben, und dessen 
Annahme zu einer gränzenlosen Unsicherheit in zahlreichen 
andern Fällen führen würde; irren wir nicht, so ist er von 
älteren und neueren Grammatikern gelegentlich aus einem 
dunkeln Gefühl der Verwandtschaft des Participiums mit 
dem Verbaladjectiv aufgestellt worden; aber dass dieses 
letztere aus der Region des Verbums, dessen Wesen doch 
immer in zeitlichen Hergängen begründet ist, entschiedeii 
herausgetreten ist, -beweist eben am klarsten, dass es sei- 
nem nominalen Charakter gemäss die Fähigkeit zu jeder 
Composition und Perivation empfangen hat^^: beiden Wand- 
lungen ist das Participium seiner Natur nach fremd geblie- 
ben; wir sollten diese daher nie ohne Noth alteriren. Im 
vorliegenden Falle möchte bei 7caXifinXayx^^'^<^9 die alte Schrei- 
bung izdhfA vor dem anlautenden ^r, wie sie bekanntlich 
überall im Uebergang von Wort zu Wort üblich war, zur 
nähern Zusammenziehung geführt haben ; bei nahvoQixdvoi ist 



*ö) Ich kann daher die Neuerung von K. W. Krüger Gr. Gr. §. 56. 
17: Participia sind auch die Verbalia auf ro? und Tioq nicht 
für glücklich halten. Wenigstens müsste in dieser Hinsicht zwischen der 
ersten und zweiten Form ein Unterschied gemacht werden. 
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auch dieser äusserliche Grund nicht vorhanden; vielmehr 
sollte der deutliche Gegensatz zu jenem; das oqiibvcl ngdacw 
{A 672.) auch dort von der Zusammenschreibung abhal- 
ten*'). 

Auch für das Verständniss der beiden Stellen, an de- 
nen jetzt naXiii^Xayi^dq geschrieben wird, halte ich -es nicht 
für gleichgültig; dass die getrennte Schreibung hergestellt 
werde. Ich kann mich nämlich nicht mit der von G. Cur- 
tius im Philologus III. S. 2 ff. vorgetragenen Auffassufig 
einverstanden erklären, nach welcher jenes componirte Par- 
ticipium y^ 69. zurückgetrieben, und v 6. ähnlich zu- 
rückgewiesen bedeuten soll. Mit Kecht .macht er das 
Verständniss der Stelle von dem Verhältniss des part. aor. 
nXayjfiBig zum Inf. dnovo(5til{CBiv abhängig;' aber er geht wohl 
zu weit, wenn er für jenes die Bedeutung „nach Irrfahrten* 
verwirft, weil dieses nicht „auf die Ankunft in der Heimath 
zu beziehen sei". Zwar bedeutet dnovoarita nicht das An- 
kommen in der Heimath allein, sondern die ganze Bück^ 
fahrt bis zur Ankunft; dass aber gerade das Erreichen des 
Zieles mit inbegriffen ist, zeigen die Stellen, an denen die- 
ses genannt ist, deutlich: wie 499. uud M 115. a\p dito- 
voarricsif ngorl "Ikiov Tjvsfiösoaav, Was aber das nXd^cD^ nXd' 
^ofiou betrifft, so ist doch an sämmtlichen Stellen der Uias 
A 351. N 578. 692. P 761. X 293. — wenn wir auch von 

• 

K 91. und S 120., als vielleicht späteren Zusätzen anger 
hörig, absehen, — ein Abweichen vom gradenWege, 
vom geschleuderten Speere, vom abgeschossenen Pfeile, von 
dem in seinem Laufe gehemmten Strome unverkennbar; 
womit die Bedeutung des sehr richtig verglichenen nXdyteg 
völlig tibereinstimmt. Was war natürlicher, als dass die 
gefahrvolle Seefahrt des heroischen Zeitalters, weiin sie die 
Ktiste verliess, ebenfalls izld^ea&at genannt wurde? wenn 
auch nicht geradezu ein Fahren in die Irre, so doch ohne 
sichere Richtung und festen Anhalt, womit Gefahren aller 



^^) Bekker hat in der Ausgabe von 1858 das ndltv überall yon dem 
folgenden Partidpiom getrennt 
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Art verbunden waren, so dass noch spät das neldytov 'izXeTv- 
an das nkd^sa^M erinnert, mag der Zusammenhang des 
Wortes niXayoq damit auf diese, oder auf Lobeck's oder auf 
Gurtius' Art zu deuten sein. Wenn es nun an sich nicht 
wahrscheinlich ist, dass v 5, um zunächst von der Odyssee 
zu reden, das nXayx^iiq in einer andern Bedeutung, als in 
jener geläufigen gebraucht sein sollte; so weiset auch der 
Zusammenhang der Stelle darauf hin, dass Alkinoos, noch 
ganz erfüllt von der eben vernommenen Erzählung von den 
Abenteuern, die Odjsseus zur See bestanden hat, ihm die 
Versicherung einer sicheren Heimkehr gibt: im Vertrauen' 
auf das untrügliche Geschick seiner Phäaken in der nonnri 
darf er ihmzus'agen cwTo^ocTTr/cT^iy: er werde die Heimath wie- 
dersehen, und zwar diessmal ohne die Gefahren der Meer- 
fahrt: ov Tt ndXiv nlayi^inai nicht wieder Preis gegeben 
den Schrecknissen, denen er eben entronnen. Das ist näm- 
lich oft im Homer die Bedeutung des Adverbiums ndhv^ 
dem ich seine volle Selbständigkeit wieder geben möchte: 
dass das bIq toiJnUja}, das zuerst darin liegt, zugleich die 
Rückkehr in einen dagewesenen Zustand*^), und daher nach 
Umstanden allerdings auch ein vergebliches Bemühen an- 
deutet; man würde zu weit gehen, wenn man von dem 
griechischen ndhv eigensinnig unser ^wieder*' fem halten 
wollte, da ja das Zurück in ein schop dagewesenes oft 
eine Wiederholung in sich schliesst: eben darum findet 



*^ Auch die rraXlrtova ro^a im Homer möchte ich weder mit Passow 
und Faesi zu g> 11. für den nach beiden Seiten, hin und wieder 
zu biegenden Bogen, noch mit Wex (Zeitschrift f. d. A. W. 1839. 
Nr. 145.) als den „an beiden Seiten noch einmal aufwärts ge- 
bogenen, durch welche doppelte Biegung die Spannkraft bedeutend 
erhöht wird," verstehen; sondern nach der eigensten Natur und Wir- 
kung des Bogens, dass er gespannt zurückschnellt, in seine ursprüng- 
liche Lage zurückzukehren bestrebt ist, halte ich an der einfachen Er- 
klärung des zurückschnellenden Bogens fest, welche vollkommen 
zum stehenden Epitheton geeignet ist , und mit der Umschreibung des 
Schol. zu & 226. iig roMoot rHvofifva und des Hesychius omod-otova über- 
einstimmt. 
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sich im Homer ndhv avrig, nicht selten verbunden, wie B 
276. E 257. P 533. ^ 229. 5 356. o 431. Die Worte des 
Alkinoos sagen daher: ^da du einmal mein Haus betreten 
hast, so denke ich (mit voller Zuversicht gesprochen), dass 
du nicht abermals (wie bisher) auf dem Meere umherge- 
trieben, (sondern von kundigen Schiffern gerade zum Ziele 
geführt) heimkehren werdest, wenn du auch früher gar viele 
Gefahren bestanden hast*' (sie werden sich jetzt nicht wie- 
derholen; nicht: „so jämmerlich es dir auch jetzt geht"). 
Noch klarer, weil hier keine Negation die Beziehung, unter- 
bricht, sagt Achilleus u4 69. in der Erinnerung an die Ge- 
fahren der frühem Seefahrt: vvv aiiiis nakiv nXayx&^vroLg oVoi 
ayp dnovoöTTjösiv , d. h. (mit der Hoffnung zum Siege ist's 
aus; es bleibt nur die traurige Heimkehr): „wir werden, 
nachdem wir aufs Neue dem Meere uns Preis gegeben, 
heimkehren müssen.^ Allerdings glaube igh, da das ndhf 
auch sonst gern die Umkehr voiii erreichten Ziele, das Zu- 
rücknehmen eines Angefangenen, die Aufhebung der ver- 
suchten Wirkung bedeutet (sowohl im homerischen ndXiv o 
ye kd^ero fiV'&ov A 357. *^ und in dem TtaXifinsräg II 395, und 
B 27, und naXtXkoya A 126, wie auch in den späteren 
Ausdrücken 'naXäXoyla^ nahv(i}di<x. und ähnlichen), dass der 
Scholiast mit seiner Umschreibung : fidtriv iTcavcwafixpew 
fife zd oksia den in der Stelle liegenden Sinn richtig an- 
deutet. 



*®) Aach das TfuXivdyQfrov {A 526) gehört dahin, das Döderlein, Ho- 
mer. Gloss. 1. S. 46. gewiss richtig auf dyUqia zurückfahrt', wofar auch 
die Erklärung des Schol. D. nahovXhi/tTov spricht. Das Wort, das wie- 
der aus seiner Verbreitung nach allen Seiten einzusammeln wäre, Ivürde 
eben dadurch wirkungslos sein: das soll aber eben ein Wort des Zeus 
nicht sein. Bei Döderlein ist vor dem naXivuy^xov durch ein Versehen 
das ov ausgefallen. 
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(1856.) 

Die Uebersicht der in unseren homerischen Texten vor- 
kommen^den Participial - Compositionen hat uns in mehreren 
Fällen schon auf das Gebiet der prädicativen Partici- 
pia geführt, in so fern ihre Form in Betracht kam. In- 
dem wir jetzt die mannigfache Verwendung derselben in 
den homerischen Gedichten in nähere Untersuchung ziehen, 
so treten wir wieder in die Mitte desjenigen Sprachge- 
bietes ein, welches uns von Anfang zur Beobachtung ein- 
lud: die homerischeSyntaxis. In einer Sprache, die, 
wie die griechische, die in ihr liegenden fruchtbaren Keime 
aufs glücklichste zu entwickeln verstanden hat, möchte wohl 
kein Theil der Satzgliederung zur Beweglichkeit und zur 
Belebung des Gedankenaus drucks kräftiger mitwirken, als 
das Participium in seinen mannigfaltigen syntaktischen Ver- 
bindungen. Zwar liegt es in der nominalen Seite seiner 
Natur, dass es unfähig ist den Abschluss des Gedankens 
herbeizuführen ; aber alle innerhalb der Entwicklung dessel- 
ben sich ergebenden Bestimmungen, Bedingungen und Mo- 
dificätionen sind recht eigentlich das Gebiet, auf welchem 
es sein Leben und Eeine Wirksamkeit findet. Obgleich die 
homerische Sprache von dieser vielseitigen Fähigkeit des 
Participiums eine ungemein reiche Anwendung -macht und 
keiner späteren darin nachsteht ; so ist doch bei weitem da& 
Meiste, was hier in Betracht kommt, Gemeingut des Grie- 
chischen überhaupt, und würde mit Unrecht aus dem Zu- 
sammenhange der allgemeinen griechischen Grammatik in 
die homerische übertragen werden. Unsere Aufgabe ^ird 
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es nur sein^ diejenigen Erscheinungen auf diesem Gebiete; 
welche dem Gebrauche des alten Dichters eigenthümlich 
sind oder in vorzüglichem Maasse bei ihm hervortreten, näher 
zu beleuchten und das mit dem späteren Sprachgebrauch 
Uebereinstimmende nur in so weit in Betracht zu ziehen, 
als es aus dem Vergleich mit dem homerischen ein neues 
Licht gewinnen möchte. Wir wollen in dieser üebersicht 
die einfache Anordnung befolgen, dass wir zuerst die ver- 
bale Seite de? Participiums in den Modificationen des 
Tempus, und demnächst die nominale in den Abwand- 
lungen des Casus ins Auge fassen. 



1. 

Wie es von der lebensvollen Mannigfaltigkeit des epi- 
schen Stoffes und der reichen Entwicklung seiner Form zu 
erwarten ist, so hat das Participium, als Glied des Satzes, 
schon in den homerischen Gedichten in jeder Tempusbil- 
dung, deren es fähig ist, seine zahlreiche Vertretung gefun- 
den. Eben so wenig kann es befremden, dass der .Natur, 
der erzählenden Dichtung gemäss das die gleichzeitigen 
Umstände darstellende Präsens und der die Momente der 
Handlung berichtende Aoristus, wie in jedem andern Modud, 
so auch im prädicativen Participium ein ungemein grosses Ue- 
bergewicht über das in die Zukunft hinaus weisende Futu- 
rum haben. Gegen etwa 1700 Participia des Präsens in der 
Ilias, und 1200 in der Odyssee, und gegen 1500 Participia 
des Aoristus in jener und über 1100 in dieser kommen nur 
57 Participia futuri in der Ilias und 63 in der Odyssee. 
Allerdings entspricht die Bedeutung der letzteren fast durch- 
gehends dem späteren Gebrauche, wo diese Verbalform der 
Bezeichnung des persönlichen Zweckes dient, die Zukunft 
also nicht in ihrem rein objectiven Verhalten, sondern mit 
Beziehung auf eine subjective Beabsichtigung a'ufgefasst 
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wird. Es verdient aber für den homerischen Sprachgebrauch 
Beachtung; dass bis auf vier Fälle in der UiaS; und einto 
einzigen in der Odyssee, sämmtliche Participien des Futu- 
rums in beiden Gedichten sich an Verba der örtlichen 
Bewegung, des Gehens, Laufens, Sendejis und Treibens 
anschliessen, und dadurch an die Verwendung des lateini- 
schen Supinums in tmi erinnern. So finden sie sich nach 
ßcUv(o und seinen Compositis j4 606. B 49. 530. ^ 58. 
7 396. d 532. n 229. ^ 81. v 17. <j 186. % 496. ^p 2. 292, 
nach elfii und compp. j4 419. r 383. 411. K 32. 365. 451. 
yi 101. M 216. N 168. 209. 248. S 200. 205. 340. 136. 
n 161. 335. X 310. ß 215. 360. d 24. 679. f 31. x 160. 
S 532. 213. ^ 365. 593. c 428. t 48. 509. xp 360., nach 
/^Pi"«« und compp. u4 13. 153. 207. 372. B 801. Z 109. 
K 343. M 301. iV 257. S 301. ß 248. a 281. /9 264. ? 134. 
H 245. 284. y 413. o 270. x 162. ip 323. w 116., nach «"iroiiiai 
N 493. 644., nach xiery jd 428., nach ogwaücu 409. i? 342., 
ixdif(o, ixfio(ji€u fi 502. X 492., oixofiM v 415. o 3. r 260. 597. 
xp 19. « 224., im^Q^xm E 618., ^^oJcwcw 583., ^/w ä 355., 
öi^ofAOu 2, 141.; fiitsyoiAOU c 49., 9r^oc7(rr8/;fw v 74., noikiofiai % 
352.) dnovdofjiM 309., cvvavTdo) ^ 334., ^agiarafiou y 443., 
sodann nach den transitiven ce/o) und compp. £" 614. C 59. 
ij 324. a; 165. ^ 299., ^r^^^rw und compp. 368. a 94. 623., 
or^tW 398. >i 185. T 157. ß 77. 159. o 41., ngoidMiü 
365., 9r^o%i ä: 387. i: 59. 440. ^r 329., xail^w ^ 387., «Ixo» 
T 507. und g)/^ai P 701. und in zwei elliptischen Structuren, 
wo ein angemessenes Verbum zu ergänzen ist, & 108 und 
X 565. Man wird wohl annehmen dürfen, dass in der älteren 
Pichtersprache die ideelle Beziehung des Zweckbegriffes 
noch des sinnlichen Substrates der räumlichen Bewegung 
bedurfte, um seine volle Geltung zu erlangen. Nur an der 
einen Stelle T 120. hat das part. fut. ohne diese Stütze die 
Bedeutung der Absicht: «vt^ d' ayyhkiovcoL /Uta KqovUova 
«Qoarivda, wobei der Schol. A im richtigen Gefühl die Be- 
merkung macht: idlaog dyysX^ovaa ngoariida' ixQiiv ydq dy-* 
yaXiovaa ijx« xa^ 'rtqoöri'ida. An den vier noch übrigen 
Stellen bezeichnen die Participia futuri die Zukunft in rein 
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zeitlichem Verhältniss und ohne alle subjective Beziehung: 
E 46. und 77 343. W|' wrorcDy imßriöofisvop xard ds^iov cofiov^^), 
^ 379. ais) yoLQ öiqfQov inißriaonivoiaiv ilxtriv und X 608. «/«i 
ßakiovri ioixcSg. Denn wenn wir auch diese Participialformen 
durch unser Wollen zu umschreiben gewohnt sind, so ist 
doch auch dies nur Ausdruck des zeitlichen Verhältnisses; 
dem eine bewusste Absicht fern bleibt. Ohne Zweifel wird 
in allen Perioden der griechischen Sprache das Participium 
futuri am häufigsten mit Verbis örtlicher Bewegung in Ver- 
bindung treten; aber die fast ausschliessliche Anwendung 
dieser Redeweise ist doch als eine Eigenthümlichkeit des 
frühesten poetischen Ausdrucks anzusehen. 

Ueberhaupt aber tritt die Anwendung der Futur -Par- 
ticipia, wie schon bemerkt, dem äusseren Umfange nach 
ganz unverhältnissmässig gegen die Participia derjenigen 
Zeiten zurück, in denen die epische Poesie recht eigentlicji 
ihr Leben und Wesen hat, der Gegenwart und Ver- 
gangenheit. Wie sie ein unschätzbares Mittel darbieten, 
die Gliederung des zeitlichen Fortschrittes, ohne die in der 
Anreihung der Sätze nothwendig gegebene Unterbrechung, 
in ihrem innereren Zusammenhang darzustellen; so sind 
sie in den homerischen Dichtungen mit dem feinsten Gefühl 
und Verständniss zum Ausdrucke der vielfachen Abstufungen 
des Verhältnisses verwandt, in welches die verschiedenen 
l^omente gleichzeitiger oder sich nahe berührender Vor- 
gänge zu einander treten können. 



^^) Ich habe an beiden gleichlautenden Stellen mit den ah^n und 
neuen Erklär ern iTftßtjaofnvov als partic. fut. gefasst: itpaxpunfvaiß %ov ä^ 

füiroq xcu fi^XXovra nXfuaoat tiJv ßuaiv e'tp&aaev Jt] roii TioXffilov TcXtf/tj SchoL 
Doch kann ich die Frage nicht unterdrücken, ob es nicht etwa part. aor. 
dem jetzt allgemein recipirten indic. (ßr,airo,' — ofo entsprechend sein 
könnte, wie das^i^cro^^yoi; « 24.?' Das folgende ijfimf S* ^ ox^top würde 
wohl dazu stimmen und das Ganze würde im Wesentlichen gleich stehen 

der Stelle H 14. 15. 'Iq>ivoov ßäle öov^l xaru K^TfQ'^v vofAlvTjv /^i^tddfjv «nf- 
TlUfv iTtUiXfieyov wxfuiwy. 
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2. 



Wir ziehen unter diesen zuerst diejenigen Erscheinungen 
in Betracht, in welchen das Participium mit fast völliger 
Aufgabe seiner Selbständigkeit in der bestimmenden und 
modificirenden Ergänzung des Hauptverbums seinen Beruf 
erfällt. Was in der späteren Sprache in dieser Beziehung 
stets in bequemer Anwendung geblieben ist, findet sich auch 
schon im Homer zum Theil gleichsam noch im Keime, zum 
Theil aber auch in mannigfacherer Ausbildung. Wir be- 
greifen darunter die drei Fälle, wo die Participia entwe- 
der ein ganz ävisserliches. Verhältniss raumlicher Verbin- 
dung ^der Bewegung, oder eine adverbiale, die Art und 
Weise, die Form und den Charakter der Haupthandlung 
afficirende Bestimmung, oder eine objective, den Grund 
und Inhalt derselben bezeichnende Ausführung dem Verbum 
finitum hinzufügen. Es ist in dieser Aufzählung ein Fort- 
schritt von dem mechanischen Anschluss zur innerlichen, 
organischen Durchdringung der beiden sich berührenden 
Factoren angedeutet; aber auch schon 

a) auf der ersten Stufe macht sich das Uebergewicht 
der persönlichen Aüsdrucksweise, welche wir so oft als einen 
wesentlichen Vorzug der griechischen Sprache zu erkennen 
haben, zum Vortheil einer anschaulicheren Darstellung gel- 
tend. Sind wir nämlich durch den Indifferentismus unserer 
gewöhnlichen Uebersetzungsweise, die Participia Sx(av^ cp^QOJv 
und äya}v durch das charakterlose mit wiederzugeben, fast 
dahin gekommen, sie als lästigen Ueberfluss zu betrachten 
und zu beseitigen, so zeigt uns eine eingehendere Betrach- 
tung bald, dass in ihnen immer ein bestimmtes und für den 
jedesmaligen Fall angemessenes Verhältniss der handelnden 
Persönlichkeit ausgesprochen ist. Der Unterschied, dass ix^v 
und qi^Qtov sich nur auf leblose, äycov, mit seltenen Ausnah- 
men, auf lebende Objecto bezieht, ist in der Bedeutung der 
Verba selbst begründet. Das einzige Mal, so viel ich sehe, 
wo das äyoDv unbelebte Gegenstände, und zwar von unbe- 
stimmtem Inhalte, umfasst (v 215. 216.) 

6 
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jiiif rl fWi oix(ovTCU HolXrig iii\ niog ayorceg, 

wird es d^-s bezeichnete Transportmittel des Schiffes sein; 
das nach der Analogie anderer Stellen, wie 9 134 und n 229 

oi S" evdorc* iv nfi 60^ in\ nörcov ijoftsg 

den gleichen Ausdruck auch hieher übertragen hat. 

Feiner und sinnvoller ist die Unterscheidunjg, welche 
wir zwischen ixoiv und q)^Q(ov zu beachten haben. Jenes 
stellt alle Mal das betreffende Object in das Verhältmss 
eined engen und dauernden Zusammenhangs am der bezeich- 
neten Person, welche von derselben einen von den Umstän- 
den gebotenen Gebrauch zu machen hat; dieses dentet nur 
eine vorübergehende Verbindung des Subjects mit dem Ob- 
jecto an, zu dem Zwecke um es demnächst anderswohin zu 
einer andern Verwendung zu übelHragen. Durch 1%^^ '^^ 
daher jede kriegerische und friedliche Ausrüstung ihrem 
Träger beigelegt, wie die verschiedenen Waffen a 255.256. 

ii yaQ vvv iX&fov Öofiav iv ^Qtiri^i dvQ^aw 

axairi excov mfiXrixa xa\ danida xoä dvo doii^e' 

I 

Q 62 und T 145. {<P 139.) 

— TriX^fiaxog Öh Öihn /leytiQOio ßsßf^xsi 

0> 380. — XB^Xi' ixOiV üillOKJl' 

X 2, iXro d* in\ /liyav ovÖov ex(ai^ ßtov vfih (fOLqhqtff 
die leuchtende Fackel d 300. x 497. 

al If hav ix d'ixldfioio ddog fiBTii j^e^W ixovöac 

die goldene Lampe t 34. 

izaQoi&s dh UaXXotg l^^r/nj 

XQ^<5B0f Xvxvov ixovca cpdog iteqtxaXXig iitoUr 
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das Opferbell des Thrasymedes y 442. 443. 

— — fnkX^Kvv dh fiepeitrohfiog @Qa<TVfijldrig 

die Keule des Orion "k 575. 



^ 



das Buder; äas Odysseus ins Binnenland tragen soll 
1/; 268. 

die Cither des Sängers x 332. und \p 133. 
— ^eibg dotdog ixcov qioqfiiyya Xlysiav 
das kunstvolle Gewand der Athene f 224. 

der Nebel, der den Odysseus verhüllt, t{ 140. 

and dgl. mehr. 

"E^oav war daher auch vorzugsweise geeignet durch die 
Verbindung mit verschiedenen Objecten.zu einem bleiben- 
den ^ Zusammenhang solche attributive Bestimmungen zu 
bilden^ wie wir sie oben S. 55. nachgewiesen haben; (ft^qmv 
dagegen vermittelt nur die Uebertragung eines Gegenstan- 
des an einen anderen Träger und hält den Zusammen- 
hang nur so lange fest^ bis ^diess geschehen ist. Das ver- 
schiedene Verhälthiss tritt am deutlichsten hervor, wenn 
beide Pa^cipia denselben Gegenstand zum Objecte haben. 
Der Sänger Phemios 

€(TTTj iv ;ff/^6(y<T«i' «jfwf (fiOQfuyya Xiynav (^ 332.); 
aber aiiQvl^ iyyv'&sv fiXd^s qi^gtov (fOQfuyya Xiyetav 
JriiAodoH^ (& 261.' und 482.). 

TelemachoS) bewaffnet, wie es sich fürs öffentliche Auf- 
treten geziemt; 

6* 
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eyxog iitov (q 52. T 145.); 

aber wo er dem freudig begrüssten Gastfreund in seinem 
Hause den Speer abgenommen hat, um ihn wegzustellen, 

dovQodoxrig ervoad^ev iv^oov (a 127.). 
Apollo schreitet zürnend einher j4 45. 

und Odysseus beginnt das Werk der Bache % 2. 

oXto S* iii\ iiiyav ovdbv t^iov ßiov ifdh q^aqhQriV' 
aber cp 234. gebietet er dem Eumäos 

dU.d cvy df Evficue, qi^qoav dvd Öoifjia/Ta to^ov 

Wenn Odysseus den Becher in der Hand den Kyklopen 
zum verderblichen Trünke beredet, heisst es i 346. 

— — ngoarivdoDy ayp itagacrdg 
xiaavßiov fierd x^Q<^'^^ «X*^ iiikavog oivoio' 

aber wenn er ihn wieder und wieder füllend darreicht^ 361. 

TQ^g fjthv idwxa (p^qcovy rQ\g d'' tKnisv dq^QOÖlridiv» 

Und so ist denn auch (p^gmv der stehende Zusatz in 
den Schilderungen von der ersten gastlichen Bedienung mit 
dargebotenem Waschwasser und Speisen: 

X^Qvißa d"" dfiqilnoXog nQoj^ocit inä^ßve qit'govaa, 



cXxov d^ aidolri rafilri nagidriHe q^igovca, 

a 136. 139. und oft [in dieser Verbindung wiederholt d 52. 
55. n 172. 175, x 368. 374. o 135. 138. ^91. 94., und findet 
in vielen ähnlichen Verrichtungen seine Stelle, wenn auch 
von der deutschen Uebersetzung kaum wiederzugeben , so 
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doch itnmer eine Vermittelung ändeatend; sei es in freund- 
lich htilfreichem Sinne^ wie d 133. 

d 445. 

S 76. 
f345. 

ddg T^ ^eivtfi Tovra q}^Qmv 
T 100. 

— 71 dh (idX* 0TQaXi(f}g xar/^x« cp^Qovaa 

oder in feindlich gewaltsamer Weise, wie | 207. 

— — TOI' xrigsg Sßav ^avdroio cp^QOvaar 

160. 61. 






Und besonders von der Macht des Sturmes, die Schiff und 
Sann willenlos dahin fuhrt: 

— — rag nivxB viag xvavtmQtogeiovg 
Aiyvwctfi inikaaae cp^gcov dvefiog ra xa\ vdwg* 

y 300. und ähnlich s 111. t? 277. i 39. o 482, 

Aber auch vom Schiffe selbst, welches der Grieche so 
gern wie ein lebendes Wesen behandelt, heisst es v 88. 89. 
sowohl von der endlichen Heimführung dea Odysseus: 

wg ij ^ifiapa •^iovaa ^aXaGorig xvfjiaT Srafivsv 
avdga (pigovaa ^BoTg ivaUyxia fiijÖe' iiorca* 

wie ? 288. 89. von feindlichen Unternehmungen: 

— — vriBg ii&^vyoi oitU^ovrou 

nirtov 4iC dr^yB^of xaxd dvciiBvhaai qidgovaau 
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In ähnlicher Weise^ wie diese Terschiedenen Participia 
der Verbindung, dient eine andere Reihe von Participien 
der örtlichen Bewegung dazU; den epbchen Ausdruck man- 
nigfach zu beleben. Auch hier wird man nicht um der 
Schwierigkeit willen, in jedem einzelnen Falle die passende 
Uebersetzung zu finden, welche nicht selten sich unserer 
anders gerichteten oder ausgebildeten Sprache versagt, den 
Vorzug verkennen, der in dem freien und gewandten Ge- 
brauche der griechischen, und namentlich der homerischen 
für maleriscl)e und veranschaulichende Wirkung liegt. Wir 
überlassen es aber, um nicht ein ermüdendes Detail zu 
häufen, einer leicht anzustellenden Beobachtung, die einmal 
auf diesen Punkt hingelenkt nie ohne Erfolg bleiben wird^ 
die verschiedenen Wendungen und Färbungen zu beachten 
und zu unterscheiden^ welche die oft pleonastisch scheinende 
Einfügung der Participien /cur, xioivy ßißdg, ^/cav, naQacrdg^ 
fioXm, iX^dv und ähnlicher dem Satze verleiht. 

• 

b. Nicht minder hat jene zweite Verbindung des Par- 
ticipiums mit dem Hauptverbum, die wir als die adver- 
biale bezeichnet haben, bereits im Homer ihre volle Aus- 
bildung erlangt. Sie beruht bekanntlich auf einer so innigen > 
Durchdringung der beiden zu einander in Beziehuliig tre- 
tenden Begrifi'e, dass es in den meisten Fällen gleichgültig 
ist, welcher von beiden die untergeordnete Stelle des Par- 
ticipiums, und welcher die formell vorwiegende des verbi 
finiti einnimmt. In voller Freiheit und in seinem ganzen 
Umfange findet sich dieser Gebrauch im Homer bei den 
Verbis In^M (selten Xav^dvoi ^ 93. 532. N 721) und (p&d^m. 
Jenes zieht bald die Participien anderer Verba an sich, wie ^ 
K 279. 280. 

iv ndvceöGi novoiai izaqlaxoiscu, ovÖi d« ilif^ai 
Mvvfisvog' 

PI. 2. 

ovS* iXad^ ^Axqiog vi6v dQrilq)iXov MsviXaov 
nätQoyXog TQmaat dau€\q iv driiorriw ' 
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N 721. ,P 676..r 112. X 191. H 13. 331. 477. d 527. ^ 93. 
532. ft 17. 220, y 270. n 156. t 88. 91. t 198.— ; bald tritt 
68 selbst im Participiam zu anderen Verbis^ sowohl im 
Präsens wie 3 295. 296. 

Big fvrijv cpoirmrte <p(Xovg hid-ovre Toxijaff* 

als im AoristuB| wie M 390. 

äxp d' dno Tsl^sog «Aro ku'&fSv' 

O 541. 

t 

Q 304. 305. 

— aHrdQ voccpiv Idtov dnofJiSQ^aro ddxQV 
^sTa },aü(ov Evfiaiov' 

ß 680. 681. 

— ün(ag Tlglafiov ßaciXria 

rriüv iHit^fi\p€i8 la^(ov l&Qovg nvXamQoi^g, 

in der bei weitem grösseren Zahl dieser Stellen tiber- 
wiegt noch der vollkommen transitive Charakter des Ver- 
. bums li^d^cDy welcher sich durch ein im Accusativ ausgespro- 
chenes Object kenntlich macht; und auch sonst; ohne die 
partacipiale Verbinduug; im häufigen Gebrauch des Dichters 
ist. Die in der Prosa tibliche rein adverbiale Uebersetzung 
durch ein ,,heimlich^ unvermerkt" ist daher nur in den we- 
nigen Stellen, wo kein Object folgt (0 541. und q 305.) 
anwendbar. Dessenungeachtet ist auch in allen anderen 
Fällen der Zusammenhang zwischen Partioipium und Haupt- 
verbum ein so inniger und sich gegenseitig afficirender; dass 
gewiss in den beiden zuletzt angeführten Stellen und S 296., 
so wenig wie M 380. und allen voraufgehenden, eine Tren- 
nung durch Interpunktion zu rechtfertigen ist, wie sie 
bis in W. Dindorf s neueste Ausgabe herab immer noch 
üblich ist. 
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Wichtiger möchte die genaue Beobachtung 3es home- 
rischen Sprachgebrauchs für die Wiederherstellung der rich- 
tigen Lesart und des wahren Verständnisses % 179. sein, wo 
allgemein gelesen wird:, 

ßdv y ifi€9 ig &dXafwif, Xa&hrif d4 fuv Mov iofta. 

Nun aber ergibt sich, dass in den 19 an erster Stelle ange- 
führten Beispielen von Aifv^w als Verbum finitum das Parti- 
cipium stets zum Subject des Satzes gehört, obgleich in 
allen auch ein bestimmtes Object vorhanden ist An zwei 
anderen Stellen, wo ein Farticipium sich dem Object an- 
schliesst, 

Sl. 

N^aroga d* ovx e),a&ev laji^Tq nivorti nsq efi'itrig' 
und i 281. 

cog cpdro Jisigd^füv y ifih d* ov Xa&sv sidoza iioXXd- • 

Hesse der ganze Zusammenhang gar keine andere Verbin- 
dung zu. Ganz anders an der oben bezeichneten Stelle. 
Muss schon der constante Sprachgebrauch des Dichters den 
Accusativ ^övra befremdlich erscheinen lassen, so spricht 
noch mehr der Zusammenhang dagegen. Was konnte ver- 
anlassen, die allen Lesern bekannte, nichts sagende Kotiz 
zu geben: ^jdass Melanthios drinnen im Gemach war?*' Das 
aber war das Wichtige, dass der Anschlag des Eumaeos 
und Philoetios gelungen, dass sie glücklich hineingelangt 
waren, ohne dass der andere es bemerkt hatte. So verei- 
nigt sich der Sinn der Stelle und die Beobachtung des Ge- 
brauches dafür, mit geringer Aenderung zu lesen : 

ßdv S* ifiev ig '^dXafioVy Xa&^riv 8i ftiv ivdov iovrs. 

Auch qy&dv(a erscheint in beiderlei Verhältniss, sowohl 
als Verbum finitimi, mit angeschlossenem Participium des 
eigentlichen Hauptverbums, wie / 506 von der ''-^ti^* 

iioXXof vneHitQoO^hiy (p'&dpei di re *itdaav in aiav 
ßXdnrovij' dv&Qoinovg* 
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k 367. 368. 

— &« fiiq rig *j4iaiMV lahioitfütavoiv 

und A 61. 451. N 815. n 314. 322. 861. 'J^ 444. 805. n 
383. X ^^' ^ 437.; als selbst im Participium dem anderen 
Verbum sich »anschliessend, wie A^ 387. 

— 6 6^ fiiv (p&dfiBvog ßdXs öovqI* 
* 576. 

e! n€Q yocQ <p^dfi8v6g fiiv 17 ovrdari rfh ßdXr^aif 

■ 

E 119. ^ 779. d 547. r 449. 

Dass an allen diesen Stellen, ausser dem Präsens / 506. 
und dem Futurum ^P 444. nur Formen des zweiten Aoristes 
vorkommen, erklärt sich einfach aus dem historischen Cha- 
rakter sämmtlicher anderen Fälle. Nicht so leicht wird ein 
innerer Grund dafür nachzuweisen sein, warum die Tempora 
finita aller Modi in activer, das Participium dagegen überall 
in medialer Form erscheint. Nur im Compositum finden wir 
einmal H 144. vnoq^Odgy aber d 547. und 171. ebenfalls 
inoqsO^dfievog» Diese letzte Stelle; 

tdv y *Ek^rri ravvneitXog v^oq^^afiivri cpdro (ivd^ov 

ist auch wohl die einzige des participialen Gebrauchs, in 
welcher das Object des Satzes rov von (pd^dvco regiert wird. 
Denn in allen andern, in denen Accusative vorkommen, 
hängen diese nicht von diesem, sondern von dem zweiten 
Verbum ab^^), wie die oben aufgeführten Beispiele bewei- 
sen. Der absolute Gebrauch findet sich zweimal mit dem 
Accusativ, im Simplex 262. cp&dvsi d4 r« aoU xov ayovra 
und im Compositum K 346. ei S* d(in8 naQaqt&i'iriai^^ mdea- 
(wv, und einmal mit folgenden 17 X 58. 



**) Mit Unrecht lässt Passow A 451. fp^Ti at riloq &avtxroio x^x^tvoif 
das «j/, welches von »i/i^tssvov abhängt, von qi&fj regiert werden. 

**) So, nicht TraQWfd-alTiat, ist ohne Zweifel mit Spitzner und Din- 
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sqidTig Tts^og ifav ^ iyta avv mp, fjieXoUvri, 



In diesem letzten Falle steht nämlich das Particlpium nicht 
in jener organischen Verbindung zu /g)^ff, von der hier die 
Bede ist; sondern einfach als bestimmender Zusatz zu dem, 
zu ergänzenden crv, gegenüber dem oifv rri\ fieXoUvri iyni. Eben 
. darum halte ich die von Nitzsch vorgeschlagene Verän- 
derung eoli', die auf den ersten Blick sich sehr empfiehlt, 
nicht für berechtigt 

Beschränkter schon als Aif^« und qp^atw ist der parti- 
cipiale Gebrauch in der homerischen Sprache bei a^z« {B 
378. F447.) und ^avofiai (X502 mit dem cörrespondirenden 
Activum A 506. d 801) ^3) und itifyw (cP 274. d 87. mit dem 
Comp. d^oXriyoi r 166.). Und gerade bei den beiden Verbis, 
welche wir in der Prosa recht eigentlich als die Bepräsen- 
tanten dieses Sprachgebrauchs anzusehen gewohnt sind, bei 
rvyx^^^ und q)a(voficu, finden sich im Homer nur die ersten 
Keime desselben. Denn obgleich das erstere bei weitem 
häufiger in der völlig objectiven Bedeutung des Treffens 
eines erzielten Punktes vorkommt, (wohin ich auch trotz 
der der späteren Prosa ganz gleichen Satzform ^726. xdip' 
ont&ev }((6X7i'Ka rv^ciiv zähle), so gehört doch die zweimal «ich 
wiederholende Stelle (5 334. und t 291.): dU.' ifih nQ\v dni^ 
^sfixpe' Tvxn<^^ yciQ iQxofiivq rrivg* schon offenbar dem späteren 



dorf zu schreiben, da die Endung — aiv unmöglich an einen OptaÜT 
denken lässt. 

**) **w? FF'rjveXo^fiav 6iv^ofi^vtiv yoomaav 

Ttavotu ■ xXttv&fAdto y6oi>6 ti dotXQvotrroq* 

WO sowohl die Participia, wie die Genetive der Nomina von nawfHi ab- 
hängen, mit derselben Abundanz, die wir ö 626. finden: 

Slaxotatv ri^ovro nud aiyav^ija^v livTtq, 
V 274. TW xi fMV ^dfi TfavcfUfifv h fifyd^^a^ hyvy vtfQ idvr* «yo^ipr^'v rechne 

ich nicht hierher, weil hier das Participinm einen bestimmenden Zusats ent- 
hält, ganz ähnlich wie oben X 5S., und ftavin daher absolut zu fassen ist 
Dagegen steht dem mit dem Particlpium construirten nftvw ganz gleich 
das ^«ox^y» d 179. 9i44 Hip ^fikig uXXo diinqkvtv iptXhrti rt rtfgnt^ßivm rt. 
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Gebrauche Hn, dessen Eigenthümlichkeit nicht, wie oft mit 
Unrecht gesagt wird, in der Zufälligkeit der bezeichneten 
Thatsache an sich, sondern in dem zufälligen Zusammen- 
treffen mit einer andern besteht: „eben — als ich zur Reise 
bereit war — war auch ein thesprotisches Schiff in der Ab- 
fahrt begriffen.« Eben so erkenne ich in A 277. 278. 

r4» ^i t' avsv&ev iovti fisXdvrsQov, ijvts nhaa^ 
qjalvsr^ iov xora novrov 

den Anfang des adverbialen Gebrauches von q}a(v€ö&ai^ da 
auch hier die Hauptbedeutung in dem zur Seite stehenden 
Verbum ^dy liegt: „vor seinen Augen zieht das dunkle Wetter 
auf*^). So weit ist also Krüger's Ausspruch (Gr. Spr. IL 
2. §. 56. 4.): „mit denf Particip verbunden findet sich bei 
Homer wohl Xnjd^eiVy aber nicht rvyx*^*'«*^ und qiaiva<s&ai>^ zu 
beschränken. Dass sich aber im Homer jene Ausdrucks- 
weise bei diesen beiden Verbis so wenig entwickelt hat, 
möchte ich nicht sowohl einem Mangel an geschickter Be- 
handlung der Sprachmittel zuschreiben, als der sinnlichen 
Unmittelbarkeit des epischen Vortrags, welchem jene um- 
schreibenden Modificationen subjectiver Auffassung fem 
liegen. 

Dagegen hat grade dieser dichterische Ausdruck eine 
ganze Reihe von adverbialen Bezeichnungen, in welchen die 
Prosa sich meistens mit dem nüchternen Adverbium be^ 
gnügt, in dem lebensvolleren Gebiete der Participia zu er- 
halten gewusst. Dahin gehört die zum Theil über den pro- 
saischen Gebrauch hinausreichende Verwendung der Parti- 
cipia xoUqo)v (JP 797. d 93. Q 83.), 'vsQitofAsvog (& 171), q}tXi(of 
(mit freundlichem Sinne ^ 545.), itXa((ov (B 263. doch wiegt 
hier meist noch die eigentliche Bedeutung „weinend*, nicht 
die spätere „zum Unglück, zum Verderben" vor), fioy^cDv 



") Schon ö 361. ovd^ nar ov^tn nvtComq g>nhoy&* uXtaitq ist die Ver- 
bindung fischen Paxticipium und Hauptverbum eine weniger innige, 
and das tpoUvorttu hat hier eine selbständigere Geltung. 
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(mit Mühe und Noth J 636. M 29.), «^«^ (nach Gewohn- 
heit / 540. n 260.), ^«iw/fcoy (oft wiederholt ^ 161. und das 
Verb. fin. mit dem Participium eines anderen Verbums in 
derselben Bedeutung ^ 451. ktB\ ov u xofii^ofJiEvog ys ^dfu^ep), 
c. Nicht minder finden wir in der homerischen Sprache 
die dritte Verbindungsstufe zwischen dem Participium und 
dem Hauptverbum in vielfacher Anwendung, welche ich die 
objective genannt habe und als die am meisten orga- 
nische betrachte. Wird nämlich in den beiden ersten der 
Verbalbegriff durch die Verbindung mit dem zweiten Ver- 
bnm in Nebenpunkten modificirt, so empfängt er hier erst 
durch das hinzutretende Participium Leben und volle Be^^ 
deutung. Unser deutsches Participium ist so wenig zum 
Ausdruck einer so innerlichen Veifl)indung geschickt und 
in seinem wenig entwickelten Gebrauche so völlig auf die 
Angabe der Zeitbestimmung beschränkt, dass wir oft wegen 
der heimischen Gewöhnung auch in der Auffassung des 
Griechischen erst Gefühl und Bewusstseiu für jene feineren 
Beziehungen zu wecken 'und zu schärfen haben. Als ein- 
fachstes Beispiel für den ganzen umfassenden Gebrauch, 
den ich im Auge habe, möge dienen « 369. vvv fikv doufv- 
fievoi tBQndfie&a. Niemand verkennt, dass Telemachos zur 
Freude der Tafel, zur Lust an der Mahlzeit auffordert. 
Sagten wir: „lasst uns schmausend uns freun!" so würden 
wir es auch wohl nicht anders verstehen; aber ausgedrückt 
wäre es in den Worten doch nicht : denn unser Participium 
bezeichnet als solches nicht den Gegenstand der Freude, 
und liesse immerhin zu, dass diese während der Mahlzeit 
einen ganz anderen Grund hätte; wie denn auch Vossens 
Uebersetzung: 

Jetzo halten wir Mahl^ und freuen unsl 

dieses ungenaue Verständniss zulässt, das vom Griechischen 
fern gehalten werden muss. Vorzugsweise bei den Aus- 
drücken der Freude tritt das objective Verhältniss zwischen 
dem Participium und seinem Hauptverbum häufig ein; so 
bei T^Qnotiai A 474. B 774. A XQ. E 760. / 336. A 643. ß 
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633. a 26. d 47. 194 371. 597. 626. ^ 368. 429. ?r 26. t 
513. rp 301. 308. ^% bei x«^a> r 76. S 377., bei yn^/c» H 
214. Ä' 190., bei fidoficu i 353. 354., und so auch bei dem 
verwandten Begriffe des iahofiai t 537; aber auch bei den 
entgegenstehenden Verbis der Unzufriedenheit, «804. 
Ol noi& fi8 fidX* daj^alowGi fi^ovreg, jjdie darüber unzufrieden 
werden, dass sie auf mich warten": ß 192. 193. riv (O^ojrv) 
\f iv\ ß'VfjKa zivwv da)^dXlrig (oder wohl richtiger dayf^d^-loig), 
„eine Busse, über deren Zahlung du verdriesslich wer- 
den wirst;* des Ermüdens und Ermattens, ^4 168. 
iy(ü d* iXlyov t« qp/lof t« ^QX^H'' *X^^ ^^^ ^^föf?» ^^^^ *** ad^o) 
noX€(i(^(op, „ so bald ich vom Kämpfen ermüdet bin ; " und 
J 244. 448. 449. * 26. ^ 613. g) 150; womit der ähn- 
liche Gebrauch des xog^vwa^ai verwandt ist: d 541 und x 
499. (avrap ^9r£> tcXalcav rs xvXivdofJisvog t' t'xoQ^a&riv) A 87. u. 
X 427. Fem er gehören noch einige vereinzelte Fälle hier- 
her, wie ff 277. <5v d* daoqotav dvi-'x^aüar ß- 86. atdsro ydg 
^oUriaag in oqiQvci ddxqva XtlßoDV I 504. {AiraC)y ai Qd re xa\ 
fieromad^ arrig dX^yovai xinttjai. 

Die weitverzweigte Ausbildung, welche von solchen 



") An mehreren dieser Stellen verbindet sich ein participiales Ob- 
ject mit einem nominalen, wie d 597. aivwg yuQ /iv&otaiv imaal rt oötmv 

duoiuwv* S 626. and B 774. Slaxotaiv rfqnovro md aiyav^rjoiv Ifrvfq A 648. 

und V 301. tf^^o&rjv f*v$-oMi> Tt^hg dkXijXotig ivinovtf. Es ist dieselbe 
Abondanz des Ausdrucks , die jeder Seite des Gedankens Genüge thun 
möchte, welche wir oben S. 91. A. 53. bemerkt haben. Man thut gewiss 
nicht Recht, wenn man den engen Zusammenhang, der alle Theile des 
Satzes umfasst, durch eine Interpunktion zerreisst, wie Bekker und nach 
ihm Faesi es v 801, nicht aber A 648. bei dem gleichen Ausdruck ge- 
than haben. Das Participium schliesst sich eben so nahe dem Yerbum fini- 
tum an, wie der Dativ. An einer andern Stelle ^ 129. treten daher 
auch beide parallel neben einander: dmxC t« Ti^7tfirui> xai dot^rig vfivov 
dxovtoy» Noch weniger Berechtigung hat die Interpunction, wo das Par- 
ticipium allein in objectivem Sinne zum Verb um hinzutritt, wie E 760. 

xiqnQVTcu Kvnqtq T« xcci uqy^'Q^'^o^^'AitoXXfay aifqova roincov clvjfvr*?, „sie ha- 
ben ihre Lust daran, dass sie den Unsinnigen aufgereizt haben". Das 
Komma nach *An6XXoiv^ das auch in den neuesten Ausgaben gebliebeu 
ist, hebt diesen Zusammenhang auf. 



94 



Anfängen aus dieser Sprachgebrauch in der attischen Prosa 
gewonnen hat; und welche in den Grammatiken unter ge- 
wissen Kategorien der in Betracht kommenden Verba zu- 
sammengestellt zu werden pflegt^ ist allgemein bekannt. 



3. 

Von dieser dreifachen Verwendung des Participiums in 
unmittelbar einwirkender Beziehung auf das Hauptverbuiu 
gehen wir zu dem weiteren Umfang aller der Fälle über, 
in denen es sich demselben in selbständiger Bedeutung zur 
Seite stellt. Liegt es in der Natur jener nahen innerlichen 
Verbindung; dass das am engsten anschliessende Participiuxn 
des Präsens in der Regel die Form ihres Ausdrucks sein 
wird, so werden wir hier darauf hingewiesen, die Mannigfal- 
tigkeit der möglichen Verhältnisse innerhalb der successivc 
aneinandergereihten Vorgänge in der Modification der ver- 
schiedenen Tempora zu beobachten. Die einfachste und 
wichtigste Unterscheidung, welche bei jedem erzählenden 
Vortrag, und darum vor Allem in der epischen Poesie in 
Betracht kommt, ist natürlich die zwischen der Gegenwart 
und Vergangenheit. Je weniger unsere Sprache im Partici- 
pium diesen Unterschied auszudrücken im Stande ist, um 
so mehr sollten wir bemüht sein, durch andere ange- 
messene Wendungen den griechischen Participien der Ver- 
gangenheit ihr Recht widerfahren zu lassen, und nicht durch 
unrichtige Anwendung deutscher Präsens - Participia, wie es 
oft geschieht, den Charakter des epischen Fortschritts ver- 
wischenr*^^. Im Allgemeinen genügt die einfache Bemer- 



• ' ^) mq finoiv ttar' uq* ft*To. heisst nicht: „so redend setzte er sich,** 
rov ^ ä^* vTfodQu ISwv nqooftpri nicht „ihn finster anblickend sprach er,^ 
rov di iiiy ox^ijoaq 7f()oo^gt7j nicht : „Zürnend sprach er zu. ihm," sondern: 
„so sprach er, und setzte sich dann; finster warf er den Blick auf ihn 



95 

knng, dasB die Gleichzeitigkeit oder die Aufeinanderfolge 
der berichteten Umstände nach dem Participium der Gegen- 
wart oder der Vergangenheit überall genau unterschieden 
werde. 

a. Innerhalb des Gebietes der Vergangenheit aber 
verdient* zuerst der Unterschied der Participia aoristi und 
perfecti eine sorgfältige Beachtung. Es ist hier nicht un* 
sere Absicht; diese interessante Frage im Allgemeinen zu 
erörtern, obgleich es auffallend ist, wie wenig unsere be- 
rühmtesten Grammatiker sie einer eingehenden Untersuchung 
unterzogen haben: K. W. Krüger beseitigt sie sogar gänz- 
lich mit dem kurzen Ausspruch §. 56. 10.: „Im temporalen 
Verhältniss bezeichnet das Participium eine rein äusserlich 
der Zeit nach stattfindende Verbindung, wie eben das Tem- 
pus des Particips sie andeutet: das Präsens Gleichzei- 
tiges, der Aorist und das Perfect Vorzeitiges, 
das Futur Bevorstehendes". Madvig drückt sich ent- 
weder undeutlich, oder geradezu unrichtig aus, wenn er 
§. 183. sagt: ^dass das Particip des Aorist einer ferneren 
vergangenen Zeit entspreche." Wo die Entfernung 
der Vergangenheit zwischen dem Participium des Aoristus 
und des Perfectums verglichen werden kann, ist sie ent- 
schieden immer bei dem letzteren grösser. Indess es kommt 
auf die Zeiten tfernung überall nicht an, sondern auf das 
verschiedene Verhältniss des in dem Participium ausgespro- 
chenen Umstandes zum Verbum finitum: das Participium 
perfecti bezeichnet ihn als eine abgeschlossene Th'atsache, 
das Participium aoristi als ein Glied* in einer * Reihe von 
Ereignissen. Für den homerischen Sprachgebrauch ergibt 
sieh daraus die nothwendige Folge : dass die Erzählung zur 



und sprach; schwerer ünmuth ergriff ihn, und er redete." Die Zerle- 
gung in zwei Sätze hebt freilich den nähern Zusammenhang des Parti- 
cipialausdnicks auf; aber das Zeitverhältniss tritt dadurch doch in ein 
richtigeres Licht. Ils kann auf verschiedene Weise wiedergegeben wer- 
den^ nur verkenne man im- part aor. nicht die vorausgehende That- 
sache. 
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Darstellung der an einander sich anreihenden Momente der 
Handlung oder der Vorgänge sich nur der aoristischen 
Participia mit dem streng innegehaltenen Gesetzt bedient: 
dass sie dem Hauptverbum vorausgehende, meistens zu 
ihm in causaler Verbindung stehende Bestimmungen ent- 
halten. Niemals drückt ein Participium perf. im Fortschritt 
der Erzählung einen Umstand als nunmehr eingetreten und 
mit einwirkender Beziehung auf den weiteren Verlauf der 
Handlung aus. Seine Anwendung beschränkt sich auf die 
zwei Fälle, dass es entweder die zahlreichen fast zu Ad- 
jectiven gewordenen Attribute bezeichnet, von denen oben 
S. 55. die Bede gewesen ist, oder dass es im prädicativen 
Sinne, wovon wir hier handeln, solche dauernde Zustände 
darstellt, welche die Folge einer vorausgehenden Wirkung 
sind. Alle diese letzteren Pei^fect- Participia — und ihre 
Zahl ist eine sehr grosse — stehen daher für den Zusam- 
menhang der Darstellung völlig den Präsens - Participien 
gleich: nicht auf die ursprüngliche Thätigkeit, sondern auf 
den dadurch hervorgerufenen Zustand, der dem Inhalt des 
Hauptverbums gleichzeitig ist, kommt es dabei an. Mit 
Becht pflegt man daher einen grossen Theil der hierher ge- 
hörenden Perfecta, und besonders in ihren Participien, die 
vorzugsweise im Gebrauche sind, geradezu als Präsentia 
anzusehen und zu übersetzen. Es sind sowohl eine ganze 
Beihe solcher, die sinnliche und äusserliche Verhältnisse 
bezeichnen, wie ßsßawg^ eaTaojg, ilfxevog^ ysyaoig, aQtiQoig, ßtßaQt^g, 
ßeßQi&oig, üBiavdwgy ioixoig^ sicD&oigj <!zsq)V(ogy T«i^r/AcJ$, eifi^vog, xaxXtiii' 
vog, ^tSTQTi/^oigy ':teq)QiK(üg , xexiiriojg^ dgrifiivog, Tts'JTTYibig, Tfi^yi^oJff, 
als auch solcher, welche Gemüths- und Geisteszustände aus- 
drücken, die in Folge einer Erregung oder Thätigkeit Dauer 
gewonnen haben, wie dsdavSg und dsdarixoig, aidoSgy (isfivrifiivog^ 
"keXaGfikvog, ^KBTCoi^iug, xex)jr[o^gy yeyri&uigy daairifisvogy rtzirioig und 
rsririfi^vog, asioXojfji^vog^ xexozriwg, riayvfjinhog, dediaig, n8q)oßrifi^vogf 
ze&ri<K(ig, ddtixoigy XBlvrifiivog, ysxQrjfx^vog, so wie die beiden jw«- 
fiaoig und iaavfievog^ welche gleichsam zwischen den beiden 
Beihen stehen, indem der sinnlichen Vorstellung der Be- 
wegung und des äussern Antriebs ein entsprechendes Prä- 
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3ens zu Grunde liegt, und Im Perfectum das bleibende Re- 
sultat der stets regen Begierde zurückgelassen hat. 

Zum vollen und eigentlichen Verständniss aller dieser 
Perfecta mit Präsensbedeutung kommt es darauf an, die ur- 
aprüngliche Bedeutung des Präsens in seiner anregenden 
and bewegenden Kraft zu erkennen^ und demnach im Per- 
fectum die daraus hervorgegangene bleibende Wirkung auf- 
sufassen. In den meisten Fällen ist das naheliegend und 
eicht nachzuweisen, so gut im sinnlichen, wie im geistigen 
V^erhältnisse, wie ßeßacog^ tarao'ig^ ireitzriojg aus der Bedeutung 
lingeschritten, hingetreten, untergekrochen in 
Jie gewöhnliche stehend, verborgen übergeht, wie de- 
)aoig, aldojg als Gewinn des Lernens und Schauens wissend 
bedeuten, wie ypyriO^oig, dfÖtcig, xf^f^Xcoiihogf rJax^'fifJit'vogyrfOriTTOjg in 
Freude, Furcht, Zorn, Scham, Staunen versetzt, und darum 
ron diesen Empfindungen erfüllt heisscn, während die ent- 
jprechenden Aoriste dstaag, lolw&sl^, racfwv den Eintritt dieser 
iiffecte selbst bezeichnen. Bei einigen defectiven Formen, 
leren Präsentia schon in der uns bekannten ältesten Sprache 
lUBser Gebrauch waren, wie ddriy.Mg, dnrifi^vog, XfXirifd/wg^ r«- 
Hricig und rsririfi^vog , können wir den gleichen Hergang nur 
rermuthen; bei anderen, deren Stämme uns zwar bekannt 
jind, bedarf es doch einiger Reflexion, um die gewöhnliche 
Bedeutung aus der ursprünglichen mit Sicherheit herzulei- 
:en: so scheint bei ytfx(^vdi6gj in sich fassend (d 96. ^^ 268.) 
lie voraufgegangene Aufnahme vorausgesetzt zu werden; 
hdfyiihog {J 107. 296. K 62. O 745.) und dsdoyrnihog 
O 730.) weisen auf die ursprüngliche Bedeutung von d^- 
[Ofiat^ sich zur Aufnahme bereit machen, entgegen- 
gehen hin, und heissen eigentlich: auf Warte gestellt, 
gewärtig. Viele ähnliche Uebergänge werden sich bei 
genauerer Erwägung dieser Formen mit grösserer oder ge- 
ringerer Evidenz aufdrängen, je nachdem die zu Grunde 
liegende Vorstellung unserer Auffassung näher oder ferner 
liegt. Eine eigenthümliche Erscheinung, deren Erklärung 
rieh nicht so leicht ergibt, möge hier noch berührt werden. 
Woher kommt es, dass eine Reihe von Ausdrücken, welche 

7 
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Laute der meuschllchen oder thierischen Stimme bezeichne!), 
vorzugsweise in Perfect-Partieipien und auch andern Media 
des Perfectums erscheinen? Was ist der Grund, wesshalb 
wir regelmässig die Formen y8ycovoig,x€xkriy(iigyßeßQvxwg,X8Xrix(igf 
fiefiriycoig, fAifivxcig^rsTQiywg (auch c^fcgxapax B 316. von dem kläg- 
lich schreienden Vogel), finden, wo wir nach dem Zusam- 
menhang einfaches Präsens erwarten? Was flir ein Ver- 
hältniss der Vergangenheit zu einer anzunehmenden Grund- 
bedeutung ist hier zu denken? Man würde sehr irren, 
wenn man den bekannten Gebrauch der partt. aor. qpoM^Vo^, 
dvaag u. a. vor den Verbis eq^ri, rfvöa vergleichen wollte, da 
durch diese jedesmal die den Reden unmittelbar vorauf- 
gehende Erhebung der Stimme (und darum Aoristus^ nicht 
Perfectum) ausgedrückt wird. Ich vermuthe, dass in allen 
jenen Perfecten die unwandelbare Gesetzlichkeit des Natur- 
lautes, wie er einmal in die Organe der Stimme gelegt ist 
und stets sich gleich bleibt, angedeutet ist. Wie n^xa 
und y^yova selbst das ursprünglich Gewordene als ein Sei- 
endes bezeichnen, so mögen auch jene Laute, als aus na- 
türlicher Anlage hervorgegangen, sich die Perfectform. zu- 
gebildet haben. In den Bereich der menschlichen Stimme 
fallen von den oben angeführten nur yp.yoDV(6g^ (mit den dazu 
gehörigen Indicativformen) nnd xsxXriyoig, jenes nicht als 
Bezeichnung der durch Stimmung und Gedanken verschie- 
den modificirten Eede, sondern recht eigentlich das Mass 
und den Umfang des natürlichen gesunden Organs ange- 
bend, in der bekannten Wendung: röacov, oaaov rs yiymn 
ßot'iaag (« 400. i 473. /i 181.), und daher immer nur von der 
vollen Kraftanstrengung desselben, die sich weithin hörbar 
macht (0 227. A 6. M 337. P 247. ß 703) ; xaxkriy^ aber 
von dem Präsens xld^ia^ das selbst nur von Thier-, nament- 
lich Vögelgeschrei und den verwandten Na,turlauten (-^46.) 
gebraucht wird, hat offenbar ursprünglich auch keine andere 
Bedeutung gehabt, wie es denn auch P 7b6. wirklich das Ge- 
schrei der Dohlen und Staare und ^ 30, das Anbellen der Hunde 
bezeichnet. Eben darum dient es zum Ausdruck des heftigen 
und ungestümen Geschreies, wie es entweder der belfernde 
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Schreier Thersites (B 222.) oder die Heroen in der Hitze 
des Kampfes und besonders in dem unwilligen Aufruf zur 
Schlacht ausstossen E 591. J 168. 344. M 125. A^ 755. /I 
430. (wo auch der Vergleich zur Seite steht: (hg aiyvmolL 
yafixjjoivvxBg) P 88. Die Odyssee hat es von Menschen wohl 
nur an der einen Stelle jw 256., wo es das Angstgeschrei der 
v(Jli der Skylla verschlungenen Gefährten des Odysseus 
ausmalt: 

ausserdem nur noch fi 488. vom Sturmessaiisen: 

— aixpa yaq ^Xd^ev 

üByXriydg Z^cpvgog fisydkri avv XaCkani ^vwv. 

Mag übrigens unsere Vermuthung über das Vorherr- 
schen der Perfectform zum Ausdruck constanter Naturlaute 
das Bechte getroffen haben oder nicht; darüber kann kein 
Zweifel sein: dass alle diese Pei*fecta zu wahrer Präsens- 
bedeutung übergegangen sind, und ihre Participia die voll- 
kommene Gleichzeitigkeit mit dem jedesmaligen Hauptver- 
bnm ausdrücken. Je schärfer man diese Beobachtung so- 
wohl bei den zuletzt besprochenen, wie bei allen oben aufge- 
führten Perfectparticipien ins Auge gefasst und verfolgt hat, 
um so mehr muss es befremden; dass zwei andere Verbal- 
formen sich in diese Analogie hineinzudrängen scheinen, 
welche ihr unzweifelhaft nicht angehören: es sind die dies 
Formen xBxo'itbjg und izenXriyoig, Betrachten wir sämmtliche 
Stellen, an denen sie vorkommen: 

N 69. 60. 

— iSKYinavioj yaiy\o'^og ivvoalyaiog 
dfiqjoriQO) x^xo^o^^ nkijösv fiiveog xQareQoto' 

a 334. 335. 

f*if xig toi xaya "Iqov d/ishojv äXlog dvaarrj^ 
og xig d dfiq)\ ydgri xenomag x^Q^"^ arißaarjaiv 

7* ■ . 



ioo 

B 263. 264. 



'ninXriyMi; dyoqrid^BV deixiaai nkrifyatv* 



E 762. 763. 



X 496. 497. 

TOf dh xcä dfiqu^aXrig ix danvog iarvqiiki^ev 
•^SQch ns'JtXriywg xa\ ovetdehtatv ivlcGiov* 

H 238. 

qdßdia nsTtXriyvTa xard <Tvq>eoTüif ÜQyvv 

X 319. 

^dßdo) 'rtenXriyvTa hog r Icpaz ix r' ovofjia^ev* 

Ä 459. 

qdß^oi 'iTsnXriyvta ndXtv ito(riü8 y^QOvra' 

£K) ist es ojBTenbar; dass diese Participia weder als wahre 
Perfecta zum Ausdruck einer abgeschlossenen Handlung, 
noch als Präsentia zur Bezeichnung einet der folgenden 
gleichzeitigen Thätigkeit ^^) sondern durchaus nur als par- 
ticipia aoristi zu fassen sind; welche die voraufgehende 
Handlung angeben, an welche eine andere zunächst folgende 
oder eine aus ihr hervorgehende Wirkung sich anschliesst 
Wo aber hat jemals in der griechischen 'Sprache ein Per- 
fectparticipium Aoristbedeutung? Wie löst sich diese Schwie-. 
rigkeit, die von den neueren Erklärern übersehen zu sein 
scheint, obgleich einige ältere Grammatiker schon darauf 
aufmerksam gewesen sind? 



*^ Man glaube auch nicht etwa, dass X 497. TtmXijyoi^ dem hfCtrao^v 
gleich stehe, und daher Präsens sei: das letzte ist das Participium des 
Imperfectums, wie es im Indicativ vor der angeführten Eede an seiner 
Stelle gewesen wäre; nmliiytö^ aber steht in seiner vollen Aorist-Be- 
deutung. 
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Zuerst ist folgender Umstand zu erwägen: von H(Snt(o 
existirt ausser den beiden angeführten Stellen kein perf. 2, 
Die gebräuchliche Perfectform ist x/xoqpa. Sowohl Buttmann 
als Krüger bemerken: nur Homer habe das perf. 2. mit 
Prä-sensbedeutung; dass diese an beiden Stellen in der 
That nicht vorhanden ist; beweist eine sorgfältige Erwä- 
gung, und auch der Vergleich mit P 521., wo das part. aor, 
1. ieoxpag genau so dem täfirj vorausgeht, wie dort das xsxo- 
ftoig den entsprechenden Hauptverben ^^. Von 7th}a<jü) aber 
kommt ausser jenen Participien keine Form des perf. 2. 
ff^Xriya vor, wohl aber neben dem ersten Aoristus tizlrj^a 
eine Reihe von Formen des reduplicirten zweiten Aoristus: 
E 504. ^ 363. d- 264. ninlriyov, 77 728. n^ 660. <:te7tlriy^iAsv, 
M 162. 113. 397. 2 31. 51. v 198. mnXi\ysro und ^ÄorAf 
yorto. Ja auch an der einzigen Stelle, welche aus dem At- 
tischen für das perf. 2. angeführt wird Aristoph. Avv. 1350. 
oq av neiiXi^yri xov itm/ga vsorrog (uy, ist nach aller Analogie 
diese Form nicht für das Perfect, sondern für den Conjunctiv 
des epischen Aoristus anzusehen, der mit absichtlichem Ar- 
chaismus in der fingirten Gesetzesformel beibehalten ist. 
Wenn wir nun in den Scholien zu A^ 60. wie zu c 335. die 
Bedenken der Grammatiker gegen die Form eines zweiten 
Perf. xEKondg, und dafür die Varianten XÄXoqpoJg und r€riq)(6g 
lesen, zu der ersten Stelle aber auch die Notiz: iv dk t^ 
X/^ xa\ udvTifidxov KsxoncSvy und wenn es ebenso zu B 264. 
einmal heisst: ij diTtXrl ori dvr\ rov 'itXr'iaawv to nad^riTixvv^^ 
itaQtÜL7iq}ev' dann aber: rtvhg ^fiwiTjyoJy, wg to ' <:i^'TcXriyov dh 
lOQov itoaaiv (ü 264.); so ist es wohl klar, dass man niehr 
oder weniger deutlich das Bedürfniss eines aoristischen Par-^ 
ticipiums herausfühlte, und eine Verwechslung zwischen den 



*8) Der Unterschied zwischen part. praes. und aor. tritt noch deut- 
licher hervor durch den Vergleich mit o 27. 28. oV Sv k«x« f4ijri(miftfjv 
uoirrup ä/*9ord^ott WO die mit Lust geühte Misshandlung in dem xo- 
frrwv a/»9). 80 recht ihre Ausführung erhält. 

^) „Die spätere Sprache nämlich gebrauchte das Pf. ninXriya im 
passiven Sinn^ Buttmann S. 113. A. 6. 
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ähnlichen Formen der reduplicirenden zweiten Aoriste und 
der zweiten Perfecte annahm^ ohne doch die Herstellung 
der ersteren ohne Weiteres wagen zu wollen. Und darin 
glauben wir die richtige Lösung jener eigenthfimlichen 
Schwierigkeit zu finden. Die Participia x^xortoig und fr«- 
^Aij/oi«; sind in allen jenen Stellen der Bedeutung nach wahre 
partt- aoristi; es hat aber schon in der ältesten Sprache 
eine Vermischung der fürs Gehör so nahe verwandten For- 
men der reduplicirten Aoriste und zweiten Perfecte Statt 
gefunden, welche namentlich in der masculinen Endung der 
Partie ipien bei nicht ganz scharfer Aussprache leicht mög- 
lich war. Natürlich müssen wir von einem solchen Vor- 
gange, wie wir ihn hier annehmen, unsere Terminolo^en 
fem halten, aber wir dürfen doch sagen, dass in gewissen 
Fällen die unterscheidenden Merkmale für verschiedene Ver- 
bal Verhältnisse noch nicht so gesichert waren, wie sie uns , 
jetzt bei unserer Gewöhnung an die herkömmlichen Dis- 
tinctionen erscheinen. Es ist immerhin bemerkenswertb, 
dass die griechische Sprache in der fortschreitenden Fest- 
setzung ihrer Formen diejenige Bildung des zweiten Aoris- 
tus, durch welche die Berührung mit dem Perfectum nahe 
gelegt war, die Beduplication, aufgegeben und somit eine 
Gefahr der Verwechslung vermieden hat. Nach dieser Auf- 
fassung wird also Krüger's Bemerkung §. 29. A. €. jjAm 
Particip des Perfects nimmt bei den Epikern zuweilen die 
Endung des Part. Präs. an*^^, noch nicht genügen, ob- 
gleich ich darin einen wohl begrjindeten Einspruch gegen 
die von Bekker wohl zu rasch vorgenommene Beseitignng 
der Form xey.Xrfyovrfg statt xsyXriydkeg (M 125. Tl 430. P 766. 
(A 256. 5 30.), der Dindorf nicht gefolgt ist, anerkenne. 
Der Hergang wird von beiden Seiten so aufgefasst werden 
müssen: wie in diesem Falle die volhtändige Präsensbedeu- 
tung die Perfectendung gelegentlich in die des Präsens her 



<'°) Wenn Krifgor unter t^m^^w p. 144. die Form rf^wKw; als Part 
Ao. aufführt, so ist das wohl nur ein Versehen oder ein Druckfehler,, 
wie gleich darauf Fu. statt Pf. 
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übergezogen zu haben Bcheint^ so ist anzunehmen, dass in 
den Formen xenonuig und 'menXriybig die ursprünglich aoris- 
tiBche Bildung durch die äussere Aehnlicbkeit der anlauten- 
den Beduplication in die Perfectbildung umgeschlagen ist. 

Sind wir hier in einer Anzahl von activen Perfect- 
participien einer Berührung oder Vermischung der Aorist- 
und Perfectbildung begegnet, zu welcher in späterer Zeit 
durch den Wegfall der Aoristverdoppelung der Anlass auf- 
hörte, so tritt uns auf passivem Gebiet in noch weiterem 
Umfang eine ähnliche Erscheinung entgegen, welche in der 
Grammg^tik, wie es scheint, noch nicht ihre volle Würdigung 
gefunden hat: wir meinen die bekannte Thatsache des epi- 
schen Dialekts, dass den ohne Bindevocal gebildeten activen 
Aoristen auf v eine Anzahl von Aoristen mit der passiven 
Form auf firiv zur Seite treten, welche aller Analogie nach 
in der Bedeutung dem Medium sich anschliessen müssten, 
zum Theil aber ?u unzweifelhaften Passivis geworden sind, 
wie die epischen Aoriste ixraro, itXTJro, ^äo, Xvto. Diese 
eigenthümlichen Aoristi passivi haben bisher ihr Unterkom- 
men in der Grammatik nur in Nebenartikeln gefunden : bei 
Buttmann §. 110, 8. Thiersch §. 218. 59—63. Rost §.. 78. 
2. C. a. und, im zweiten Anhang n. 75. C. a. Kühner §. 229. 
5. und 232. 2. Krüger §. 32. 2.. Ahrens §. 71. A. 3. Bäum- 
lein §. 221., bei Matthiä, Curtius gelegentlich unter den be- 
treffenden Verbis. Wenn sie ab^r schon in der Hauptform 
des Indicativs, wie ich glaube, auf eine selbständigere An- 
erkennung, als sie bisher gefunden, und namentlich auf eine 
bestimmtere Unterscheidung von den verwandten Formen 
mit medialer Bedeutung (alro, d^xzo^ Xinzo, wqto) Anspruch 
machen dürfen; so verdienen sie besonders eine genauere 
Beachtung in ihren Participien.. Da nämlich im epischen 
Dialekt bei einigen participiis perf. pass. eine Zurückziehung 
des Accentes eintritt, wie bei dxaxrifievogj dkaXr'ifjievog, ahrrl" 
f48vog.(d 801.), aQfisvog, iGavfievog, ovrjfxevog^ und die Augmen- 
tirung Schwankungen unterliegt, so kann es formell zweifel- 
haft sein, ob Participien wie xTcifievog und ovrdfisvog dem" 
Aoristüs oder dem Perfectum angehören. Gerade in dieser 



104 

Unsiclierheit bietet die BjntaktiBche Betrachtung einen 
Anhalt^ den die etymologische versagt; nnr muss dieselbe 
in aller Schärfe angestellt werden. Selbst Butt mann, der 
dieser Frage einen längeren Abschnitt widmet §. 110. 'A. 6., 
kommt zu dem gewiss nicht befriedigenden Resultat: „TSui 
das Farticip (dieser Formen, die in den übrigen Modis 
' für wahre Aoristen zu halten sind,) wird öfters, sowie auch 
andere Participia Aoristi, wie ^«fcJv, oi nsaovreg (wogegen 
ich aiif S. 67. verweise) ganz als Part Perf. gebraucht, als 
rxdutvog, getödtet, und geht so ganz ins Adjectiv.über." 

Da es nicht unsere Absicht ist, die formelle Seite der 
Frage in ihrem ganzen Umfang zu erörtern, so beschränken 
wir uns darauf, die beiden Participien xrdfisvog und ovrafis- 
vog in Betracht zu ziehen, und nehmen zuerst einen Ueber- 
blick aller vorkommenden Fälle: 1) von Kidfiavog* 

1. r375. 

ifidvra ßoog iqn Krafihoio' 

2. £21. 

ovo' erXri nsqißrlvai ddsXq^iov uTafihoto* 

. 3. E 27. 28. 

— — insl töov Vi8 JaQTfiog 

Tov fihv dXsvdfievov, rdv dk Kxdfievov naQ* o%ea(fiir 

4. iV262. 

(ßovQWcd) — — 

5. N 660. 

xov dh ndqig fidXa d-vfiov ditoytra/ihoio x^kvS&ri^ 

6. 553. 554. 

— Ovdb^ vi <Jol TtSQ 
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7. i7 757. ^ 

Xiovxs — ' — 

(u t' oqsog xoQvqi'^at itsQ\ tna/tivris iXdtfoto 

— -^. — fjtdf^sa&ov' 

8. JTSSL 

9. * 146. 

Säv&og, inet xsjjrflcDTO iai Yxänivtav ul^titSf 

10. * 301. 

11. X 71. 72. 

12. X 74. 75. 

— ors Sri mhov rs xagri nqhov rs yhHOv 
aldo} t' aia^vvcDCi xvvsg xrafi^voio y^Qovrog' 

13. ^ 775. 

T^ ^a ßowv %iivt* ov&og dstonrafAivfav iQi/Avxcjv 

14. n 106. 

ßovXoifjiriv x' iv ifioTai xaTdxrdfisvog inyaQOiciv 
rs'&vdfisvy 17 rdde y aihv denc^a egf oQaaaO'ai' 

15. 16. X 401 und t/) 45. 

17. X 412. 

ovj^ 6<T«j ittafjihoKnv in* dvdqdaiv ev)^8rdaa^ar ' 
2) von ovrdfAsvog 

1. 2. 3. ^ 659. 826. und /7 24. 
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iv v>iv<s\v niarcu ßeßhmdvot odräfuvot ve' 

4. TV 764. 

oi f iv Tsixet iaav ßeßXrnihoi ovrdfiefoi ra* 

5. 5*128. 

6. — 379. 

xovg ^' avro\ ßacüj^eq in6ciAB0V ^ivrdfisvol ^tq* 

m 

7. — 518. 

■ 

8. P 86. 

9. 1 40. • • 

iio}lo\ d* ovräfisvoi x^^VQ^^^^ iyx^lriaiv. 

Was die- sämmtlichen neun Fälle des oikdfjisvog betrifft, 
Bo kann kein Zweifel über die Perfectbedeutung desselben 
sein: nirgends tritt der Akt der Verwundung als im gegen- 
wärtigen Hergänge bögriflfen hervor, sondern überall wird 
er als früher geschehen vorausgesetzt, und die daraus her- 
vorgegangenen Zustände und Verhältnisse werden beschrie- 
ben: es verbindet sich daher auch unter 1. 2. 3« 4. mit 
ßeßXrifihog (grade wie X 536. die regelmässige Perfect-Form 
odraofihog' ovr* uq ßeßXrnAivog ol^ii ^ahi^ ovz' avroay^ediriir ovta- 
afihog) , steht 7 und 8 attributiv (vgl oben S. 55.), und trägt 
auch an den drei übrigen Stellen vollkommen den Charak- 
ter des Perfectums, der am deutlichsten erkannt wird, wenn 
•man d^s wahre part. aor. pass. Ö 537. damit vergleicht: 
dX)^ iv itgoitoMtv, o«M, Hslaexai omrid'slg^ nokhg S* dfjiqi* avTov 
halqoiy r^sllov dviofzog ig avQiov. Hier steht die Handlung 
selbst noch bevor: ,,er wird von mir getroffen werden und 
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fallen." Es wird sich daher nicht rechtfertigen lassen, wenn 
Ejrtiger unter ovraw beide Formen der Bedeutung nach 
gleich zii stellen scheint: ^Part. passiv ovrdfievog verwundet 
Ho. öfter, ovzri&Elg nur 637." 

Nicht so einfach fällt die Entscheidung über nxdfiBvog 
aus; von den oben angeführten siebzehn Stellen lassen zwar 
1. 2. 4. 7. 9. 10. 11. 12. 13. 15. 16. und 17. ebenfalls kei- 
nen Zweifel über die volle Perfectbedeutung zu; sie fallen 
unter die oben bei ovräfisvog beschriebene Kategorie, und 
stehen zum Theil völlig attributiv (wie 1. 7. 12. 13« 15. 16. 
17. und namentlich 10. und 11. wo ich gemäss des oben 
S. 67. Bemerkten und nach Analogie des icpi xrdfiBvog F 
375. die Composition aufgelöst habe^l ; auch steht X 72. dem 
yrafjiho) das erklärte part, perf, dedai'yiiho) zur Seite und dem 
n8Q\ xrafi^vrig ildcpoio (FI 757) entspricht das d/Acp sXaqiov 
ysQuov ßsßXrifji^vov A 475. Auch an den Stellen 3. 5. 6. 8. 
14. lässt sich die Bedeutung des Perfectums aufrecht er- 
halten, wenn öian es für angemessen hält, weniger den 
historischen Zusammenhang des eingetretenen Ereignisses, 
als den nun vorhandenen Tod des Erschlagenen ins Auge 
zu fassen. Es würde dann z. B. E 28. nicht gesagt sein: 
^als sie sahen, wie der Eine entronnen, * der Andere erschla^ 
gen war," bei welcher Auflfassung xzdfiavov dem dlevdfiefov 
zur Seite Aoristus wäre; sondern es hiesse bestimmter: „als 
sie sahen,, dass . der Eine eben entronnen war, der Andere 
aber erschlagen da lag neben dem Wagen,* was igh gerade 
aü dieser Stelle für richtiger, und xzdjiEvov für wahres Per- 
fectum halte. Aber ich muss doch an den drei unter sich 
verwandten Stellen 5. 6. 8. den Ausdruck für lebendiger 
und bedeutungsvoller erklären, wenn wir die Participia aoris' 
lisch und somit den Hergang selbst vor Augen führend 
auffassen: dies drückt 554. die Vossische Uebersetzung 
«lus: 

— Wendet auch dir nicht 

Mildes Erbarmen das Herz, da todt dein Vetter 

dahinsank ? 
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während die von A. Jacob das Perfect - Particip wieder- 
giebt: 

— Fühlest du gar nicht 

dich in dem Herzen bewegt um den niedergesun- 
kenen Blutsfreund? 

Umgekehrt verhalten sich beide Uebersetzungen N 660., 
wo Voss hat: 

Jetzt ward Paris im Geist um den Fallenden heftig 

erbittert, 

und Jacob, wie ich glaube, besser übersetzt: 

Und Alexandres ergrimmte das Herz, als dieser 

dahin sank; 

und 2 337. stimmen beide im Aoristus zusammen, wenn sie 
a^^Bv üTöLiiivoio xo^oiOelg wiedergeben: 

— im Zorn ob deiner Ermordung. 

Die Annahme, zu der wir durch diese Betrachtung 
gelangen, däss eine und dieselbe Form xrdfjievog je nach 
dem Zusammenhang als part. aoristi und perfecti angesehen 
werden kann, könnte bedenklich erscheinen, wenn sie nicht 
in der ünläugbaren Thatsache gegründet wäre, zu deren An- 
erkennung auch Buttmann sich §. 110. A. 7. entschliessen 
muss: jjln allen Verbis, deren Reduplication in das einfache 
Augment übergeht, ist der Indicativ dieser passiven Aoriste, 
wenn er sein Augment behält, vom Plusquamperfect der 
Form nach wirklich nicht zu unterscheiden." Dasselbe aber 
gilt von den Participien dieser Aoristformen im yerhältnjss 
zum Perfectum, sobald das letztere nach epischem Gebrauch 
den Accent zurückgezogen und das Augment aufgegeben 
hat. Dass das letzte bei xrd/jisvog wegen der unzulässigen 
Reduplication leicht geschehen konnte, in anderen verwand- 
ten Fällen jedoch nicht leicht eintrat, beweist der Vergleich 
mit ßXrlfjievog: denn gegen Buttmann und Lobeck müssen 
wir behaupten, dass in den homerischen Gedichten diese 
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Form ledigiich dem Aoristus angehört, mid sich von dem 
part, perf. ßsßXrifihog strenge unterscheidet. Man prüfe die 
von beiden vorkommenden Fälle nach dem oben gegebenen 
Maasstabe: ßli^fievog steht: 



1. J 210. 211. 



ßXtjfienfog i/f* 

2. 513. 514. 

dXV ig Tiff Tot^TWi» ye ß^og nal ofyo&i iticcri 

3. ^191. und 206. 

a^uQ ifUBi Xn 1} dov^ xv'itB\g ff ßXiiiisvog ^^ 

eig Iknovg &Xsrcu' 

« 

4. M 390. 391. 

axf) d^ ttTTo ritx^og aXrö Xad^oh, iva firj ng ^AftaSiv 

5. O 495. 

og di X8V vfiecDv 

ßhqfiavog t]l 'cvnB\g d'dvarov ya\ nir^ov inlcnri, 

6. O 850. 

. — xvmv dig, og t' in\ vsßqf^ 
ßXri/ihqi di^n* 

7. P 725. 726. 

l&vaav dh xvveaaiv iotxoTsg^ 01 r* i<iä xdnqoi 
ßXrifAhifi dl^wffi nqo HOfiQODv difiQrirriQOiv' 

8. 593. 594. 

I 

— ndhv d^ dno xUkxog oQovaev 
ßXrifi^fov 
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9. (f 489. 490. . 

I 

ßhifi^vov und 

10. Q 492. 493, 

Tov d"" tag oiv ijxovaB iteQÜpQODv IliptßXoiteta 
ßXri[ihov' 

11. X 18. 

» 

— dinag di oi eHitsca x^^^ 

ßXrifxivov 

wozu noch ^fißXiiii69og kommt 

12. X 127. 

bnnoTß X8V d-q rot ^vfißXiifisvog aXXog odkrig ^1717* 

13. 440. 441. 

aiyjj vvv (jnj tlg fi9 ^Qocavdaxt» in^dscciv 
vfjierdQtov irdqaiv l^v(ißXy\iABVog* 

r 

ßeßXri/jihog dagegen: 
1. ^475. 



— (og 8i re daq)oivo\ d'oieg oqeaq^iv 
dficp* eXaqiop Hsqadv ßeßXri/Ahov' 



2. ^692. 

(ig iqiar^ EvqvnvXog ßeßXrifiifog* 

3. ji 612. 

ov riva Tovrov ayai ßeßXrnihov in noXdfioio* 

4. ^ 662. 663. 



rovrov d* aXXov iyd viov fiyayov ix ^oXifMio 
i^ d^o vevqrjg ßeßXrnihov* 
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5. A 659. 826. A^ 764. n 24. die obe^ unter ovxAiHfog 
1. 2. 3. 4. citirten Stellen. 

, 6. 4 809. 

ivd'a ol EvQv^vXog ßsßXrifiiifog dvreßdhiaBf* 

7. M 2. 

8. N 212. 

^Xd^a xar' iyvvriv ßsßXrifihog o^it x^X«^* 

9. S63." 

ov yoLQ n(og ßeßXtifihov lau fjiaxscd'cu* 

10. n 818. 819. 

'^ExttüQ d* d)g eide'P JJazQoyXrja (ABydd^vfiov 
&XI) dvaxct^ofAevoif ßeßXrifi^vov 6^^$ ^aAicq^* 

11. X 535. 

in\ vriog ißoufsv 

düHTi'&i^g, ovT &Q ßeßXrifihog o^di x^^V 
ovr atToa^sdiriv ovracfAdvog, 

Ueberall macht sich an diesen letzten elf Stellen eines 
UDzwfeifelhaften Perfectums die Bedeutung desselben durch 
die dem Adjectivum sich nähernde Selbstständigkeit des 
Begriffes kenntlich; die eine unmittelbare Einwirkung auf 
die Umgebung weder erfährt noch ausübt: es ist oft attri- 
butiv (1. 2. 3. 4. 9.), oft durch eine umschreibende Wen- 
dung: 3,mit seiner Wunde, mit einer Wunde behaftet," zu 
übersetzen. 

Dagegen erscheint jedes Mal das aoristi6che> ßXrniBvog 
selbst noch im Zusammenhang des berührten Vorganges be- 
griffen (vgl. namentlich 8. und 11. als besonders einleuch- 
tende Beispiele), und in nahem, meistens causalem Zusam- 
menhang mit dem Hauptverbum. Es liegt daher scharf 
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gefasst ein ganz verschiedenes Verhältniss in den scheinbar 
sehr ähnlichen Fällen 580 (oder P_726) und u4 475. zu 
Grunde. 

— yvMv (Sg, og r in\ veßQm 
ßhifi^voi di^riy und 

— (üg 81 re daqxuvo)- d-cSeg oqecquv 
dficp* iXacpov Hsqabv ßsßXxniivov* 

Dort fallen die Hunde über das Hirschkalb her, so 
wie es vom Jäger getroffen ist, um es völlig zu 
tödten ; hier werfen sich die Schakale auf den todten Hirsch, 
den ein Jäger, nicht um ihretwillen, erlegt hat, um ihn zu 
verzehren. So entspricht das perf. ßsßXrifiivog dem perf. 
HTclfisvog n 757. 

cS T* SQaog yoQvqj'^ci nsgi xrafi^vrig iXdcpoio 

' — fidisa^ovy 

und wird nicht richtig von Voss und Jacob übersetzt: „um 
den gehömeten Hirsch, den verwundeten.* Qavovcri av- 
rbv iXdqjq) eii<d^si^ iva oui^r\(5r[ tov xivdvvov, bemerkt der Schor 
liast. 

Nur an einer der aufgeführten Stellen hat man Mühe 
in ßlrjfievog den Aoristus anzuerkennen, an der ersten z/ 211 

dXX^ OTfi dr'i Q* ücavov^ O'di ^av&^bg Mev^aog 
ßXriuBvog riv, 



Darf man nicht etwa die zeitliche Beziehung hineinlegen: 
„wo er, nachdem er getroffen war, sich aufhielt," so muss 
man hier ein Perfectum mit abgeworfenem Augment und 
zurückgezogenem Accent, wie in xtdfisvog annehmen; doch 
kann ich durch diesen einen noch zweifelhaften Fall es 
nichts gerechtfertigt finden, dass Buttmann selbst §. 110. 
A. 6. ßkrifAsvog ganz auf gleiche Stufe mit xTd/zevog stellt, 
und dass Lobeck S. 17. seiner Ausgabe der Buttmannischen 
Grammatik erklärt: die Bedeutung von ßlrjfiswg sei oft au- 
genscheinlich die des Perfecta. 
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Wenn wir indess für einige Fälle, und namentlich für 
die Farticipia ovrdfisfog und xtdfisvogy die formale Möglichkeit 
der Verwechslung von Aoristus und Perfectum zugeben 
müssen; wesshalb die Aufmerksamkeit um so mehr auf die 
reale, aus der Bedeutung und dem Zusammenhang zu ent- 
nehmende Unterscheidung hingelenkt wird, so ist «s wieder 
für die Entwicklung und Fortbildung der griechischen Sprache 
ein beachtenswerther Umstand : dass diejenige Flexions- 
art , in (welcher der Grund zu Undeutlichkeiten gegeben 
war; die Bildung eines Aoristus ohne Bindevokal mit passi- 
ver Endung und passiver Bedeutung allmählich verlassen und 
in der attischen Prosa völlig aufgegeben ist. Hier sowohl, 
wie in dem oben erwähnten Fall der Keduplication der 
zweiten Aoriste tiberwog mit der Zeit, da dem Bedürfniss 
der Sprache auf andere Weise gentigt war, das Streben 
nach Klarheit und Bestimmtheit des Ausdrucks, und be- 
schränkte, wie es scheint, mit bewusster Mässigung den an 
sich erfreulichen Reichthum des ursprünglichen BilduDgs- 
triebes. 

b. Sind wir zu den obigen Bemerkungen durch die 
genauere Beobachtung der verschiedenen Stufen des Parti- 
cipiums innerhalb der Vergangenheit veranlasst worden, so 
haben wir jetzt noch einmal einen Blick auf das schon be- 
rührte Verhältniss zwischen der Gegenwart und der Ver- 
gangenheit zu werfen, wie es im Participium hervortritt. 
Es ergibt sich aus dem oben S. 95. Bemerkten, dass hier 
vor Allem der Unterschied zwischen dem Präsens und Ao- 
ristus in Betracht kommt, weil nur der letztere von den 
Zeiten der Vergangenheit, im Participium wie im Indicativ, 
^ur Einftihrung thatsächlicher Umstände in ihrem histori- 
schen Verlaufe verwandt wird. In der That aber ist es 
nicht zu viel gesagt, dass ein nicht geringer Theil der Le- 
bendigkeit und Beweglichkeit der ältesten epischen Poesie 
in der reichen und mannichfaltigen , immer aber an feste 
Uesetze gebundenen Anwendung der verschiedenen Parti- 
cipia begründet ist. Das Hauptgesetz, das wir schon oben 
S. 96. berührt haben, dass das part. aor. einen demselben 

8 . 
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voranfgehenden Umstand einführt, wird nirgends verletzt, 
aber verlangt besonders in dem letzteren Falle eine sorg- 
fältige Beobaebtang der bestimmteren Weise, in welcher 
das Zeitverhältniss sich zugleich als begründend, oder be- 
dingend oder das Mittel der Ausfühnmg enthaltend modi- 
ficirt. Wir haben schon oben A. 56. darauf hingewiesen, 
dass wir uns nicht durch die unvollkommenen Ausdrucks- 
mittel unserer Sprache der Einsicht in die feineren Be- 
ziehungen der griechischen berauben lassen dürfen. Die 
hierauf einmal gerichtete Aufmerksamkeit wird sich vor 
nahe liegenden Fehlgriffen zu hüten, und durch verschie- 
dene Wendungen die verwaschene Unklarheit zu vermeiden 
wissen, in welche gar leicht eine sorglose Uebersetzung ve^ 
fällt. Zwei Fälle scheinen mir in dieser Beziehung v(»> 
nehmlich Beachtung zu verdienen: eine Beihe von Affects- 
bezeichnungen, und einige Ausdrücke für die menschliche 
B.ede. Um in ihrer Auffassung nicht zu irren, ist daran zu 
erinnern, dass der Aoristus gar häufig nicht nur die histo- 
rische Thatsache an sich ausspricht, sondern den Ueber- 
gang in einen neuen Zustand bezeichnet, der von nun an 
für eine Zeit lang bleiben wird, wie ißucCk^vcsy ^^1«, er kam 
zur Regierung, zum Amte, inlaxBVGSy er wurde gläubig u. s. w. 
Hiemach sind jene zahlreichen participia aoristi von Verbis 
der Gemtithsbewegung zu erklären, welche wir uns leicht 
durch Präsens -Participia der entsprechenden Verba zu übe^ 
setzen gewöhnen, ohne ihren vollen Sinn wiederzugeben. 
Wir heben einige Beispiele dieser Art hervor: 

1. E 297. 298. 

Alvtlag f dnoQovae avv daitidi dovql rs fiuxqfß 
ddaaq^ jwij drwg oi igvcaiaro veagov It^^cuol' 

2. (p 366. 367. 

oig cpdaav, avx&q 6 S^rlas (p^Qoav avtfi iv\ }f<w^|y 
de{(Jcig, ovvBxa 'izoXko\ bftöxXeof iv jiBydqoiciv 

3. E 286. und A 384. 

rov S' ov TOQßrjcag nQoa^qiti KqareQog JiOfiiidTig' 
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4. T 281. ff. 

— b S' dXevdfi€vog doQV ^axQov 

zaQßrl<S4ig, o ol ayfi ndpi ßü.og'^ 

5. X 135. 136. 

avd^i fiheiv^ dniaon dh nvXag Uize^ ßrj dh q)oßri'&elg. 

. Wollte man sich m der Uebertragung der Participia 
deiaas^ Taqßriaagy cpoßri'&slg auch im Deutschen mit einem ein- 
fachen Farticipiuni; das den vorhandenen Affect ausdrückt; 
begnügen, wie es meistens auch von unseren besten Ueber- 
setzern geschieht^ so gibt man nur die eine Seite des grie- 
chigchen Wortes, nicht aber die lebendige Wirkung des 
AoristuB wieder, der den Eintritt und die unmittelbare Wir- 
kung des Affects uns vor Augen führt : an den Stellen 1 
und 2 treibt den Aeneas und den Eumäos die plötzlich ihn 
ergreifende Furcht zu der schnellen Handlung; 4. fesselt 
Angst und. Schrecken den Aeneas an den Boden (das raq- 
ßf/iaag als Ursache des laxri) ; 3. dagegen lässt sich Diomedes 
nicht schrecken durch den Siegerhohn des Paris; 5. aber 
enteilt Hektor von Entsetzen gejagt. 

Dasselbe Verhältniss wird man überall, sowohl bei die- 
sen Participien, so oft sie vorkommen , wie bei vielen von 
verwandter Bedeutung wiederfinden; bei ald8a&e(g P 95,, rctq)(af 
A 545.; '&afißr]6ag a 360, qp 354., c^AatTTr/fT«^ M 163, a 252., dyaa- 
cAiABVog ß&l.^XoXmaaiABvog G2b, r413>,v€[4e(saride(^ 103,; xanj- 
q^cag X 293., dnn&slg y 117., ayr/tfa? M 206., oiH^^agAhVl. 
d 30. M403. b 30. 332. q) 248., üagailaagA 85. T338. y 76. 252., 
und so auch bei yshiaag Z 484. (/> 508. ß 301.; fieiSijaag A 
596. J 356. 38. K 400. x 371. und bay^^icag a 336. K 
311, oder ddxQv dva^Qrjcag |9 81. / 433. Unsere Participia 
lächelnd und weinend beschreiben nur das Verhalten 
der Personen bei der folgenden Handlung; die griechischen 
aber berichten in epischem Fortschritte und anschaulicher 
Lebendigkeit auch; dass sie in Thränen ausbrechen, ^und 

8* 
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Lachen sie anwandelt. Ja auch in jenen häufigen Einfüh- 
rungen der directen Hede , wo der Dichter meistens dem 
Imperfectum^ das die Worte selbst einleitet und, so zu sa- 
gen^ begleitet ^^) y ein part. aor. zur bestimmteren Modifica- 
tion des Ausdrucks Toraufgehen lässt, wie (f^o9r^(Jag a 122. 
z/ 284. und an vielen Stellen, q&fy^f^f^s K 139. ß 170., 
diaa; J bQ8, Z 66. iV 413., öuoxi.rcag E 439. Z 54., iitsv^d- 
fÄtfog r 350. Z 475., oifidicig E 68. X 341. 506. X 59., dmi- 
Xrcag g 368. H 225., würde man die ToUe Intention dieser 
Verbindung yerkennen, wenn man sich mit einem „redend, 
flehend, klagend, drohend, scheltend^ u. s. w., das nur den 
Ton des folgenden Vortrags bezeichnete, begnügte; es liegt 
allemal ein bestimmter Akt und Vorgang darin ausgedrückt: 
„er erhob die Stimme, nahm das Wort, begann zu beten, 
zu drohen, brach in Klage aus ^ u. s. w. Freilich wird 
eine wörtliche Uebersetzung der Art leicht steif und schlep- 
pend; nur darf man nicht glauben, durch die bequemere 
und geläufigere den Sinn des Originals erreicht zu haben, 
sondern wird an solchen Beispielen nur recht deutlich er- 
kennen, dass jede Uebersetzung nur annähernd die Wahr- 
heit wiedergeben kann. Es gehört zur Freiheit und Beweg- 
lichkeit des dichterischen Ausdrucks, dass je nach Bedürf- 
nis s und Zusammenhang die begleitenden Umstände bald 
im Präsens, bald im Aoristus, bald mit der folgenden Hand- 
lung der Zeit nach zusammenfallend, bald ihr schon selb- 
ständig voraufgehend eingeführt werden : so lesen wir öfter, 
als das insv^nfurog an den oben bezeichneten Stellen, wo- 
durch die erste Hinwendung des Gemüthes und Blickes zu 
den Göttern ausgesprochen ist, av^ofAsvog nur als nähere 
Beschreibung zu dem allgemeinen Ausdruck der Kede i(pl 
oder i'Jiog riida B 411. A 379. A' 619. S. 500. i? 330.; eben 
wie die äussere Stellung zum Gebete bald den Worten 
gleichzeitig erwähnt A 351. 



**) Dass dies der wahre Grund der Imperfecta in solchen FlQlen 
ist, und nicht t\friv und ähnliche Ausdrücke als Aoriste gebraucht sind, 
wie Buttmann annahm, scheint mir unzweifelhaft. 
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bald als vorher angenommen bezeichnet wird: ^ 450. 

rotffiv dh Xqilarig fisytDJ eixero x^^Q^ dvaaxoiv' 

wie auch q 239. v 97. x 37. — B 224 und 732.- beschreibt 
das fiaxqa ßodüv und das afieqdvov ßoocjv die Art des folgen- 
den unwilligen oder gebieterischen Zurufs (ve^es, x^svev)^ 
aber P 334. fidya d* lEkro^a ehe ßo'qoag, wird der Ansatz zum 
lauten Ausruf noch besonders hervorgehoben. Durch ein 
hüodfiBvog A 502. X 311. 343. 466., inox^ivmv o 208. 217., 
opaidl^wv H 95., nsQTOfJiicav a 350. x 194. 247., vstxeiojv a 9., 
xa&anrofAsvog . y 345., xax' oaaoiiivog A 105., dxyi\iivog fi 153. 
270., oJUxpveojUfiyoff /9 362. x 324. A 815. 114., öohqv x^w^ 
X 81. Ol 425., xXa((üv T 286., xwrfjMfiyo^ xi}^ ^ 376., ivcpQov^cjv 
ß 228. w 399. und ähnliche Präsens - Participia wird der den 
folgenden Worten inwohnende Ton und Charakter von 
vom herein bezeichnet; das mq}atax(av x 131 und mcpav^ 
äx6fABvog V 37. drückt die an Einen oder Viele gerichtete 
deutiiche Mittheilung aus, ähnlich wie ysyrnv^og, so fern wir 
es für ein zum Präsens gewordenes Perfectum zu halten 
haben «2), (0 227. A 275. 586. M 439. A^ 149. P 247., stets 
in der Wendung: ^vasv dh dianq'öaiov Tgoisaai oder Javaotai 
yeyajifoig)^ die eindringlich vernehmbare Anrede einführt. 
Avcag dagegen, das als Participium nur im Aoristus er- 
scheint (// 508. Z 110. 172. A 285. A^ 413. S 453. 478. 
n 268. ^ 307. beide letztgenannte Participia nur in der 
Bias), hebt die Anstrengung der Stimme hervor, die dem 
in Worte gefassten Rufe vorausgeht, meistens in der For- 
mel: ix^Xero fiaxqov dvaag. Eine eigen thümliche Bewandt- 
niss hat es mit qitonlaag. Ohne Zweifel ist qxovstv vorzugs- 
weise Ausdruck der menschlichen Eede; als solcher leitet 
es häufig im Indicativ imperf. und aor. die angeführten 
Worte ein, und nichts ist gewöhnlicher als am Schlüsse der- 
selben der Fortschritt durch ein cS^ dqa (pojvTjaag^ welches 



«») Vgl. oben S. 100. 
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dem wg einoif völlig gleich zu stehen scheint. Dennoch zeigt|| 
sich ein wesentlicher Unterschied zwischen den beiden nahe 
verwandten Formen darin^ dass eindif niemals zur Einfüh- 
rung nachfolgender Keden sich mit einem andern Verbum 
verbindet, (pwnjaag dagegen häufig dem einleitenden itgoa- 
rivda vorantritt in der geläufigen Verbindung: yal gtiv (pomiaag 
enea nzegoevra nQoarivday und zwar 19 Mal in der Ilias: 1. 
^ 201. 2. B 1. 3. ^ 284. 4. 312. 5. 337. 6." 369. 7. 
101. 8. K 163. 9. A^ 750. 10. 5* 41. 11. 138. 12. 
35. 13. 89. 14. 145. 15. n 6. 16. P 74. 17. T 331. 
18. ^ 601. 19. 625. und 22 Mal in der Odyssee: 20. a 
122. 21. ß 269. 22. d 77. 23. 550. 24. e 117. 25. 172. - 
26. n 236. 27. & 346. 28. 407. 29. ;l 56. 30. 209. 31. 
396. 32. fx 296. 33. v 58. 34, 227. 35. 253. 36. 290. 
37. I 114. 38. a 104. 39. v 198. 40. x 410. 41. ^p 34) 
oder dem einfachen rivda (42. Si 307.) und zweimal (43. S 
41. und 44. $ 439.) dem iiQoa^cpri hinzugefügt wird. Eine 
nähere Betrachtung dieser Stellen aber ergibt, dass darin 
nicht etwa ein nichtssagender Pleonasmus liegt, sondern je- 
desmal entweder eine nachdrückliche Hervorhebung der 
ersten Anrede zur Anknüpfung eines Gespräches, oder eine 
lebhaftere Anregung nach einer Unterbrechung, oder eine 
feierliche Betonung der eben jetzt folgenden Worte beab- 
sichtigt ist. Die ein Gespräch anhebende Anrede leitet 
(pcüvi^oag (also etwa unser: j^nahm das Wort") an den meisten 
Stellen ein: vgl. 1. 2. S. 4. 5. 6. 7. 10. 11. 13. 14. 15. 16. 
17. 20. 21. 26. 29. 31. 34. 36. 38. 40. 43. und 44., und 
eben so Jbeisst es von dem durch den Zuruf des Nestor er- 
weckten DIomedes 8,:hS* i^ vnvoio fidXa xQumvwg dvoQovösf, 
Kai lAiv q}Oivr\Gag Sitea nregoepra itQotyrivda* — eine Erwiederung 
in dem schon begonnenen Gespräch, nachdem ein bedeut- 
samer Umstand inzwischen eingefügt worden,. an folgenden 
Stellen: 

9. (üg qdro TlovXvddfiag^ äds d' ''Exrogi gjiv&og dnif^iimr 
avrixa d^ i^ o^^oiv <fvv rev^sciv äXro i^fid^B^ 
aal fuv q)0)vri(yag enea nrsQosvra <jzQo<yrivda* 
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24. und 25. von verschiedenen Personen in gleichem 
aiAmenhang: 

c5^ q)dxOy Qiyritfsf dh ßooüizig noxvia ^g^y 
HoU fuv apaM^i^aaa eitea ntsgöerca nQofftii^da' 

28. 33. und 37. nach Empfang oder Ueberreichung eines 
chenkes: 

oig ei'xoiv iv isqaX rl&si: b ^ iÖ^aro ia(Q(aVy 
xal luf (p&Mrqaag Snsa nregoevra itaoarivda' 

ler: 

(Lg elit(ov iv x^Q^^ ridsi ^(qiog dqyvQoriXoVy 
xai fiiv q)0}VT^iTag Snea nregoewa nQoarivda* 

wo Menelaos nach dem leisen Geflüster des Telemacbos 
. Feisistratos laut die Bede anhebt^ heisst es : 

Tov d^ dyoQsiiovTog ^ihero ^ar&og Miv^aog^ 
xai aq^€ag (pcDvi^aag snsa nrsQosvza ^Qotyrivda, 

Aehnliche Veranlassungen zur nachdrücklichen Hervor- 
a^g der folgenden Rede wird man auch 32. und 41. 
mnen; eine besondere Bewegung des Gemüthes aber, 
she einen gehobenen Ton natürlich macht, an Stellen 

18. 

fi qa, xal innov dyoDv fjieyaüvfiov Ni<noqog vi6g 
iv i^lQEaai rld'st MevsXdov roto dh '&vfi6g 
idv&ri, o^g ei re itsQi (na%vhcciv iiqisri 
Xrihv d^jÖrjaxortog, 6%8 qtQhaovetv OQovQat, 
cjg aga aol, Mef^Xasy fi8r& (fgedt d^vfidg Idvd-ri* 
xal fiiv (fcon^cag Snea m:8g68vra itgocrivda' 

ler 23. 

c5ff ScpaT* avzdg ifidi Hgadhi ica\ üvfjidg dy^vcag 
avrtg iv\ aTij&eaai icai d^fviiht^ n8g idvdii^ 
xa{ fiiv cpa)vi]aag 8<TC8a nregoena ngotyrifidiov' 

ler 30. 
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(ag hqtat' wvroiQ lytay Idskov q>Q8a\ (JiSQfAriQt^cLe 
[JirjrQog ifiT[g xpvxrjv kXhiv Hatared'rqvlrig' 
xQ'ig (ihv icpiüQfirj&riv, kXieiv r^ f48 &vfjidg dfoiysi^ 
TQtg di fioi in x^fQ^^ ^^'V ^^^^^ov rj xai oveigq) 
anrax' ifiot ^ äyog o^v ysviaxBTO xriqod^t (JiäXXoVy 
xai fAif qiwifrföag Snea itTegoevra ngoarii^dtav' 

und ähnlich sind die Fälle 27. 35. 39. und 42. 

Genug; ohne Ausnahme enthält das den genannten Im- 
perfecten voraustretende q)(jDvrl6ag den Ausdruck eines An- 
bebens und Ansetzens zur Rede, welches ungefähr in dem- 
selben Verhältnisse zum ngoarii^da oder ^goa^cpri steht, wie 
zur Einführung eines Wurfes oder Schlages die Bezeich- 
nungen des Ausholens und Handerhebens dem Hauptverbum 
vorausgehen: vgl. 

r 355. H 244. 

ff ga, xaV dfinsnaXüiv ngotei dolixoaxiov iyyoQ' 

r352. 

^^175«!' dvaaxö/Asvog xoqvd-og q}dXov* 

X 33- 34. 

•— — xecfoXriv d^ ye i<6\paT0 xegalv 
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vrpoff avaaxofAsvog* 

W 659. 660. 

avdQB dvct) neqi rdofda xeXsvofisVy c3 itsQ a^/oroi, 
7rt)5 fidV dvaaxo(iiv(a nenXriyiiiav^ 

Mit dndv verglichen ist also qitavriaag nur auf den for- 
malen Theil der Eede, den Ton der Stimme, zu beziehen) 
während jenes den Inhalt der Worte umfasst: nach dem 
Schluss einer angeführten Rede sind daher beide Participift 
mit gleichem Rechte an ihrer Stelle; zur Einleitung und 
Vorbereitung aber kann nur qpwyT/aflSh dienen, welches die 
Hebung der Stimme ausdrückt, mit welcher die nun folgen- 
den Worte vorgebracht werden. 
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Zur genaueren Auffassung und Feststellung des zwi- 
schen dem Participium und Hauptverbum jedesmal vorhan- 
denen Verhältnisses bietet die Interpunction nicht selten 
ein willkommenes Hülfsmittel dar. Ihre Anwendung unter- 
liegt freilich bis jetzt in den besten und gebräuchlichsten 
Texten der Dichter sowohl wie der Prosaiker den grössten 
Schwankungen. Ohne Zweifel würde im Allgemeinen dem 
inneren Wesen der participialen Constructionen, sobald sie 
nicht in dem absoluten Gebrauch die unmittelbare Verbin- 
dung mit dem Hauptsatz aufgeben; eine viel sparsamere 
Verwendung der Interpunctionsz eichen entsprechen, als sie 
meistens üblich ist. Allein theils wird das Bedürfniss eines 
wohlgegliederten Vortrags manche Pause und Unterbrechung 
verlangen; die nicht in dem logischen Zusammenhang be- 
gründet ist; theils wird gerade auf diesem Gebiete dem sub- 
jectiven Gefühl und Urtheil immer einiger Spielraum gelas- 
sen werden müssen. Man kann ohne Zweifel in bestimmten 
Fällen verschiedener Ansicht darüber sein; wie weit eine 
im Participium ausgesprochene Thätigkeit in sich abge- 
schlossen und selbständig ist; oder wie weit sie nur eine 
für das folgende Verbum modificirende Einwirkung übt, 
und darnach beide durch ein Komma trennen oder nicht. 
Was aber entschieden von unsem Ausgaben zu fordern ist, 
doch noch keineswegs überall geleistet wird; das ist die 
gleichmässige Behandlnng derselben Verhältnisse. Dass 
diese auch im Homer noch nicht so durchgegriffen hat, wie 
es für ein recht eingehendes Verständniss des Einzelnen zu 
wünschen wäre, mögen einige Beispiele darthun. Es ist 
gewiss nach den obigen Bemerkungen nur zu billigen; dass 
das unmittelbar mit dem folgenden Hauptverbum zusammen- 
greifende q}0)V7i(yag nirgends durch Interpunction von diesem 
getrennt werde. Aber warum halten Bekker, Faesi und 
W. Dindorf es für recht, das ysytavoig an den oben be- 
zeichneten Stellen von seinem verb. fin. rivasv los zu reissen? 
Beide Verba vereinigen sich doch aufs innigste zu dem 
Begriffe „mit weit vernehmbarer Stimme zurufeu;* so dass 
der Dativ, der allemal zwischen beiden steht, schwerlich 
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nur zu dem letzteren zu ziehen ist Ebenso gehört ntqta&r 
axmp oder mqtavcxofievog, welches dem ysywvoig der Bedeutung 
nach wesentlich gleich ist; mit seinem Hauptverbum enge 
zusammen und der Dativ zu beiden^ wie es auch f 37. die 
Interpunction aller neueren Ausgaben andeutet: 

nicht anders aber sollte auch % 131. geschrieben werden: 

rotg S ^Ayikiwg usrhtnef Sizog nivzeaai niqiai$(TX(09' 

wo Bekker und.Faesi vor inog interpungiren. 

Avoag, das ebenfalls sich aufs engste mit seinem' iüixXsro 
verbindet, wird auch in der Kegel durch kein Zeichen von 
ihm gesondert. Ist aber sein Verhältniss zu insv^aro (N 
413. A 453. und 478.) ein anderes, so dass Bekker und 
Faesi an allen drei Stellen, und auch Dindorf an der ersten, 
dem fJtaxQÖv dvaag ein Komma vorzusetzen Grund haben? 
Warum lesen wir £ 296. 297. in allen drei genannten Aus- 
gaben: 

Aiveiag d' (moqovca avv danldt dovgl t« fioHQtp, 
daürag fi'q noig oi iqvaalaxo vexQov Aicuoi* 

und P 44. 45. 

Bi dd H8V ''ExTOQi fjiovvog i(ov Ka\ Tqoj&I fid^fofiai 
aldaa^elg^ (jnj neig fia jrfi^tffTifojcr' iva noU.ol' 

eben so r 349. 350. 

— — 6 ^^ ösikeQog (oqvvüo ji^aXxi^ 
Argsldrig MefdXaog, inev^dfisvog /iCi natgl- 

dagegen Z 475. 

elnsv insv^dfiBvog Jd r dlXoialv r« d^eoXawl 

Diese Beispiele Hessen sich leicht noch bedeutend ver- 
mehren: wir heben sie nicht hervor, um einer äusserlichen 
Gleichförmigkeit zu Liebe geringfügige Ausstellungen zu 
machen, sondern weil wir es für Pflicht halten, Absicht und 
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Sinn deB Dichters auch in den feinsten Beziehungen zu er- 
kennen und so weit als möglich zum Ausdruck zu bringen. 
Ist nun in Fällen, wie die eben berührten, die verschiedene 
Interpunction für die richtige Beziehung der Participia nicht 
gleichgültig, so ist das in noch höherem Grade überall da zu 
beachten; wo mehrere Participia sich neben einem Haupt- 
verbum finden. 'Zwar, wo diese durch copulative Partikeln 
verbunden werden, kann weder über Verständniss noch 
über Interpunction eine Ungewissheit sein, da sie sich suc- 
cessive ihrem Verbum finitum anschliessen, z. B. 

A 331. 

Toi \i\v TaQßi'iffavTs xa\ aido/iho) ßaaiXrja 

ri 305. 

dXV iy(a ovx süeXop dehag aiaiwdiMvoq r«* 

nur übersehe man nicht, wie die zweiten Participia als prae- 
sentia die dauernde Stimmung achtungsvoller Scheu aus- 
drücken, die von dem Aflfecte der Furcht oder des Schrek- 
kens (part. aor. TftQßrlaavrey dsicag) übrig bleibt. 

B 374. J 291. 

r^ X8 'td'i .Y^iviaaia 'itdhg FlQtdfjiou) avaxrog 
"X^(ftv vg)' iifisT^Qriaiv aXovtra t« neQ-^ofi^rq t«* 

wo ebenfalls auf den entscheidenden Act der Eroberung 
(aor. akovaa) das länger dauernde Werk der Zerstörung (präs. 
'XBQ'd'Ofiivri) folgt ; 

P 116. 117. 

x6v dh fidX alxp* ivorics fid^rig ^^' dqKjrsQa ndtrrig 
•^aqavvovd^ iraQovg xa\ inotQtJvovra fidiBGd'ai* 

i: 326. 327. 

g)T/v di Ol Big XkioBVxa iibqwXvxov vibv dn£^Biv 
"Ikiov tant-QcavTa Xafima rs hjldog aiaav 
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zwei Fälle, welche sieb, der eine für die Gegenwart, der 
- andere für die Vergangenheit, völlig parallel stehen, wes- 
halb in dem letzteren die Interpunction nach init^Qaavra, 
welche die neueren Ausgaben bieten, durch nichts gerecht- 
fertigt erscheint; vgl. ^ 526. h 375. % 148. u. s. w. 

. Aber an den viel zahlreicheren Stellen, wo mehrere 
Participia unverbunden zum Verbum hinzutreten, erhebt 
sich jedesmal die Frage: ob sie sämmtlich sich dem Haupt- 
verbum anschliessen und diesem verschiedenartige Bestim- 
mungen hinzufügen, oder, ob das eine Participium eine Mo- 
dification des andern enthält. Zur Unterscheidung dieser 
zwiefachen Möglichkeit, die auf bedeutsame Weise in das 
Verständniss eingreift, wäre eine genaue und consequente 
Anwendung der Interpunction vorzüglich zu wünschen. Das 
Gesetz dafür müsste mehr ein negatives, als positives sein. 
Ob man in jedem Falle, wo zwei oder mehrere Participia 
einem und demselben verbum finitum in verschiedener Weise 
bestimmend angehören, sie durch Komma aus einander zu 
halten für angemessen hält, wird häufig von der Wortstel- 
lung und dem Verhältniss der Participia unter einander ab- 
hängen: es wird sehr oft der Deutlichkeit wegen zu em- 
pfehlen, oft aber auch unnöthig und selbst störend sein. 
Dagegen muas ich es entschieden für unrichtig und sinn- 
widrig halten, wenn man Participia, von denen das eine 
nur seine Bedeutung in der nahen Beziehung auf das an- 
dere hat, durch Interpunctionszeichen von einander reisst. 
Für die homerische Sprache, deren leichte und stets im 
Flusse befindliche Beweglichkeit zur sorgfältigsten Beobach- 
tung ihrer Wendungen auffordert, hat diese Frage noch ein 
grösseres Gewicht, als für die strenger geregelten Formen 
des späteren, namentlich prosaischen Ausdrucks. Wir wol- 
len sie daher noch an einer Eeihe von Beispielen einer ein- 
gehenden Betrachtung unterziehen, und lassen zunächst sol- 
che folgen, in denen die Beziehung mehrerer Participia auf 
dasselbe Hauptverbum deutlich hervortritt; 
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1. B 664. 665: 

— -- noXvf d^ ye Haiv dysigag 
ßrj qievyonv iiii nöHov 

2. iS 239. 240. 

cig aqa qicavijaafrSy ig aqfjiara noixiXa ßdvrs, 
ifjtfjiefAcujn iiü Tvdeldri i^ov (oxiag iknovg* 

3. Z 506. 507. 

wg S" Sre rig erarbg erhoff, dxoari^tTag in\ qidrvri, 
deafiov dnoggrl^ag ^«/f^ nadloio xQoeUnof* 

4. / 193. 194. 

— — rotqi6)v d* dvogovcev i/^jfi^ev^ 

avT^ aiv qioqiuyyi hntav edog, iv9a d'daaaev 

5. — 488. 489. 

itQ^v y OT« di\ a* in ifiotaiv iyat yoi^veaat xa&üujag 
S^pov r aaaifii ngorafidv xai olvov im6)^(6v\ 

6. — 656. 657. 

fLg i(pad'\ ot dh exaarog iXdv Öinag dfiq)txij<it8XXov^ 
aitslaarrsg itagd vijag taaf ndhv* 

7. J^ 157. 158. 

Toy nagc'tag dviyBiqa Pegtjviog innöra Niar(ag 
Xdl^ no9i xim^aag' 

8. A 110. 

anBQyjiiABvog S ditb toüv itrvXa T8i^%8a xakd 
yiyvcioxcov. 

9. ß 174. ff. 

g)ijy xaxd no}ld na'&övr^ oXiaavx* ako ndvroLg halgovg 
ayvoDOTov ndvxecaiv i€ixoar(ß iviatn^ 
, oixad'* iXevasc&ai' 

10. a 114. 115. 

dd^qv ^ diro ßXaqidqmv y^ofiddig ßdXa naxgog dnovaagy 
j^Xaivap nogqiVQ^riv dvt oq^d'aXf^oTiv ayaer^faJy» 
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11. - 750 ff. (759. 760). 

dkX^ vÖQrivaiJidvrif xad-oQet xQot slfiod''* iXovca, 
eig vnsQq}* uvaßä<ja avv dfAq)Mt6Xoiai yvfoi^lv 

12. 1? 188. {c 408.) 

vvv lilv douadfiBvoi xaraxsiera owaS* lovrsg. 

An denjenigen dieser Stellen, wo, wie unter 1. 4. 7. 8. 
und 12. die gesonderte Stellung der beiden Partieipia das 
verschiedene Verhältniss derselben zum Hauptverbum ge- 
nügend bezeichnet, scheint keine weitere Auseinanderhaltung 
durch Interpunction nothwendig. Unsere Ausgaben, die 
meistens eine ältere Ueberlieferung ' festhalten , sind sich 
auch hier nicht consequent: während sie 1. und 12. den 
Satz durch kein Zeichen unterbrechen, finden wir 4. 7. und 

8. ein Konmia vor dem zweiten Participium, obgleich doch 
auch das Xmcov und xivrjaag in unmittelbarster Verbindung mit 
dem dvoQovae und dv^ysigs steht. Aber wohlbegründet müs- 
sen wir diese Interpunction überall da nennen, wo mehrere 
neben einander stehende Partieipia eine Reihe von zeitlich 
auf einander folgenden Umständen vorführen, wie 2. 3. 6. 

9. 10. 11. Während dies an den übrigen Stellen in den 
Ausgaben beobachtet wird, unterbleibt es sonderbarer Weise 
6., obgleich doch zwischen sloiv und ans (aarreg derselbe Zeit- 
fortschritt in der Handlung Statt findet, den wir dort be- 
merken, und der Uebergang vom distributiven Singular zum 
complexiveu Plural eine Sonderung noch mehr motivirt 
Auch / 48B. 489. (5) verlangte wohl der sonst befolgte Ge- 
brauch ein Komma nach xaHaaag: denn diess geht der Zeit- 
ordnung nach voraus; allein die Zwischenfügung der Prono- 
mina iyoi und a^ lässt hier die reine Sonderung der Glieder 
nicht zu. Ueberhaupt aber darf in diesem ersten Falle der 
Unterordnung mehrerer Partieipia unter ein Hauptverbum 
immerhin einige Freiheit der Interpunction gestattet sein, 
da durch ein Komma mehr oder weniger nur die Conse- 
quenz, nicht das Verständniss der Stelle verletzt werden 
wird. 
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Anders verhält es sich mit dem zweiten Falle/ wo 
unter mehreren Participien das eine zur Modification des 
andern dient, und sich ihm daher aufs engste anschliessen 
muss : hier zerreisst ein trennendes Komma den wahren Zu- 
sammenhang : dennoch fehlt es nicht an Beispielen, wo das, 
his in die neuesten Ausgaben hinein, zu nicht geringem 
Nachtheil des scharfen Verständnisses geschehen ist: wir 
lassen solche mit der bisher üblichen Interpunction folgen : 

* 

1. r 21. 22. 

x6v S* (ig ovf ivoriaev dgriUpdog MevAaog 
iQX6(ievov itQondqotd'ev bfjUkov^ fAOxgd ßißdvra* 

2. — 293. 294. 

ica\ rovg fAhv xar/^tyxey inl j^-&ovig dtmocigovragy 
{^vfiov devofjiivovg' 

3. — 344. 345. 

cbIovx iyxelagy dJl'/ikotisiv kot^ovts' 

4. J 98. 99. 

cu x€V Idji Msvikaov Itägi^iov ^jixqiog viöv 
a(ß ß/kei dfAri&^vTa^ ^vQ^g imßdvr dXeyeivrig' 

5. z/ 406 ff. 

iifAetg Hcä Qi\ßrig Sdog eSlofASV inra'jzijXotOf 
navQoTSQOf hibv dyaydvd'* vno rsVj^og "Aq^iovy 
nBiß-ofjievoi regdeffct ^soHv xa\ Zrivog dqoiy^i' 

6. E 96. 96. 

Tov If wg ovv ivoria Avndovog dyXaog viog 
ß'vvovx üifi itadlov^ izqo i&ev xXoväorta (pdkayyag* 

7. E 177. 178. 

ei (AT^ Tig 'd'eög iari Honaadfiipog TQcisaatfa 
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8. Z 321. 322. 



iov S 8VQ* iv '&aXd/ji(p nBQmtäXia tBiiiB* iüiovra^ 
daidda not d'oigriica xa\ dyxvXa t(J5' aqidtorva* 



9. Z 495. 496. 



— aXojipg dh q)(Xri ohovSe ßsßrpiBi 
iycQOitah^ofi^vriy d^aXegdv hotA ddxqv liovaa' 



10. H 307. 309. 



üg eidov ^(üov T£ x(£l dqxBfiia nqomovxay 



11. 51. 52. 



eicoQooiV TQoicov re nohv xa\ vrjag lAj^cudiv* 



12. K 237 ff. 



firidh <5vy aidofievog cfi<yi q)Qr€a\ rdv fjihv dgeua 
xcäXslffiBiPy cv dk isl^ov ondaceai aidoX stxcov, 
ig yevsriv oq6(ov, firiÖ* ei ßaaikeiitBqdg iariv 

13. n 660: 661. 

— iita\ ßaciXrja Idov ßsßlafifihov ^to^, 
xsifABVov iv vexvtov dyvQsr 

14. P 535. 536. (vgl. 2: 235. 236). 

"Aq^xof dh x(fv aS-di Xbcov dedaiyfjiivov firog, 
xdiABvov 

15. T 4. 5. 

tilqB dh TlarQoxhp nsQUtslfAevov of (plXov vl6v, 
xkoUorra Xiy^ojg' 

16. • T 419. 420.. 

"IEktw^ d* (og i96rfi%. naalpnitov UoXvdmQoif 
erteqa x^^qifiv ixofro, ha^ofASvov. ngori yalifi* 
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17. a 2B7 ff. 

totog idiv ol6v fiw iydS tot. ngan ivdriaa 
0M(p iv vfiet^Qqj nivond re teQitofAevöv r«, 
i^ 'EcpvQTig dviovea* 

18. ß 139. 140. 

i^ni fioi fJtsyoQOiVy dXkocg S* dXeyvvere ÖaPcag 
vfid xri'ifjiax* edovreg^ dfiSißdfAevoe xard otxovg' 

19. 7 73. 74. 

old TB IriKTrriQeg vne)Q «A«, rot t' dUomou 
ifw^dg nag^ifievoi, naxov d^Xodanoiai q}/(iorüeg' 

20. d 56. 56. (^ 94. 95). 

attov d* aidoiri xafilri itaQ^d-rixe (p^QOvaa^ 
eßara noD! im^eUja^ laq^CofAii^ ^aqe6vx(air 

21. d 800. 

22. B 336- 

fi ^' 'Odvojf iXiriCBv dXcifjiBvov, dXyog Siovxa* 

23. a 514. 515. 

ijBtdBV d"* dg datv di^nqa^ov vhg *j4j^auiv 
I/Jtnd&sv in^ifABVoi^ HoXXov ko^ov iititgohnovrig, 

24. X 408. 409. 

siQOf iitBix in\ nii do'^ iqiriqag italQOvg 

oUhtq* oXocpvQoiA^vovg^ ^uXbqov xard ÖdnQv iiore(tg* 

25. X 568 ff. 

/r^' ri TOI M(v(oa tdovy Jiog dyXaov vUv^ 
XQ^asov (TxrjnzQov ij^orca, 0'9f$iiaTivorca vinvaaiv, 

f[(A8P0V 

9 - 
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26. l 582. 583. (vgl. 593. 594). 



üa\ fjir]v Tdrcakov siaeTdov fjaXin akya B^ovra^ 



27. fi 256. 257. 



avrov ö* Bivl 'd^Qriai xarriO'&is xenkriyonag, 
X^Tgag ifioi oQiyovrag iv aivij driioziltv 

28. T 208. 209. 

üig ri(g rtixero xaXd naQr'iia ddxQv x^ovarig, 
xkaiovaris iov avdqa naqriiiivov' 

29. 03 320. 

üvaae 8i f4.iv iteQicpvg inidXfJLevog' 

An den säramtlichen oben verzeichneten Stellen, wel- 
che ohne besondere Auswahl einer viel grösseren Zahl ent- 
nommen sind, ist es vorherrschende Sitte unserer Ausgaben 
— kaum glaube ich, dass ein durchdachter Grundsatz an- 
genommen werden darf, — die beiden ohne Copula zusam- 
mentreffenden Participia durch Komma zu trennen: wenn 
es allein 21. und 29. nicht geschieht, so ist wohl nur der 
äussere Umstand daran Schuld, dass die Isolirung der 
beiden ganz allein stehenden Participia etwas flir Aug'und 
Ohr Befremdliches hätte: in dem Sinn und Zusammenhang 
dieser Stellen läge eher ein Grund für die Trennung. Soll 
daher auf diesem keineswegs eng begränzten Gebiete nicht 
Alles einem vagen Gefühl oder einer schwankenden Willkür 
überlassen bleiben, so wird man das in sich wohl begründete 
Gesetz streng durchführen müssen: dass zwei oder mehrere 
Participia, welche in einer Innern Beziehung zu einander 
stehen, nicht durch Interpunction getrennt werden dürfen. 
Eine genauere Prüfung wird selten einen Zweifel darüber 
lassen: ob ein jedes der. zusammenkommenden Participia 
sein besonderes Verhältniss zum Hauptverbum hat, oder ob 
sich das eine dem anderen unterordnet, und in dem letzteren, 
gerade in dem homerischen Sprachgebrauche sehr gewöhn- 
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liehen Falle das Band dieser Unterordnung entweder in der 
Ausführung des Besonderen nact dem Allgemeinen, 
oder der bestimmten Art und Weise, oder in der Angabe 
eines ursächlichen Zusammenhanges, sei es in ma- 
terieller, sei es in moralischer Hinsicht, erkennen. Als Bei- 
spiel der Specialität des einen Participiums zum andern 
hebe ich gleich das erste: iQfpftavov itQoitdgoi&ev ofiHov fioacgd 
ßißdvra hervor: wie liesse sich ein gesonderte^, irorias igxi-* 
fievov und ßißdvra nur denken? Niemand kann zweifeln, 
dass Menelaos ihn erblickte, wie er fiaxgd ßißdg (j^mit gros- 
sen Schritten") itqonaQoi.^ev ofi(Xov iJQX^'^o. Aber wie ist da 
ein Komma zu rechtfertigen? Nicht anders verstehe ich 6. 
&VVOVT äfi. nediov izqo büsv yXoviovta q)dkayyagy „wie Diomedes 
die Schaaren vor sich her scheuchend durch die Ebne hin- 
stürmt"; 21. Ilrivs'koiiBtav odvqofi^irnv yootoaavy „da P. in lautem 
Jammer klagt." Als Beispiel der Modification (dem vor- . 
aufgehenden pft nahe verwandt) erwähne ich 9. ivTQonakt' 
CofAdvti &0LkeQ6v xard ddxQv i^ovaa^ d^^ Andromache unter 
immer wieder vorbrechenden Thränen wieder und wieder 
sich umwendet" ; oder 16. ertfQa x^qg\v i^ovra lia^6(ji8vov ngotl 
yaifi^ „wie er die vorbrechenden Eingeweide mit eigner 
Hand haltend dahin sinkt" ^^ ; auch 27. xenkriymag xetgc^ 
i(Ao\ oQ^yovrag, „unter lautem Jammergeschrei die Hände nach 
mir ausstreckend"; vgl. 15. 17. 18. („euer eignes Gut die 
\Reihe herum verzehrend") 19. („mit Gefahr ihres Lebens 
Andern Verderben bereitend") 20. 22. 24. 25. 26. 28, Bei- . 
spiele der Causali tat aber sind 3. cmrt iyxeiug oIRriXot- 
a$v xoxdorre^ „im grimmen Zorn gegen einander die Speere 
schüttelnd"; 7. „wenn es nicht ein Gott selbst ist, der den 
Troern zürnt, weil er um eines Opfers willen grollt;" oder 



**) Diess und P 53G. sind, so viel ich sehe, die einzigen der ange- 
führten Stellen, an welchen Faesi abweichend von Bekker das Komma 
zwischen den Participien weglässt, und es durch die richtige Ueber- 
setzung begründet. Ich möchte .daraus nicht folgern, dass er an allen 
anderen eine andere Erklärung annimmt, wohl aber, wie nothwendig es 
ist, durch eine rationelle Interpunction so viele Missverständnisse zu 
vermelden. 

. 9* 
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4, (Tai ß{kai' dfitfidrca ttvqr{g imßdvx dXiyeiiffigy j^wenn du siehst^ 
wie Menelaos von deinem Speer bezwungen den Scheiter- 
haufen besteigt.'* Hier kann das erste Participium dfjiri^dvra 
vernünftiger Weise zu t% gar nicht in Beziehung gesetzt 
werden, und doch erträgt man allgemein das unmotivirte 
Komma ^). Nicht anders glaube ich, dass man 2. nur ohne 
Interpunction nach daizalgovrag im Sinne des Dichters ver- 
steht: jjder Atride legte die Schafe, nachdem er ihnen die 
Hälse abgeschnitten, zu Boden, wie sie noch mit den letz- 
ten Kräften des Lebens zuckten" ; das ^vfiov devofi/vovg cau- 
sal zu donalQortag. In ähnlichem Verhältnisse stehen 5. 10. 
11. 12. 13. 14. 23. 29. Mir scheint es daher an allen die- 
sen und an zahlreichen ihnen verwandten Stellen, nicht um 
einer pedantischen Uniförmität willen, sondern zum Behufe 
der einfachsten Verständigung über recht wichtige Fragen 
der Erklärung des Dichters, rathsam und angeniessen alle 
Interpunctionszeichen zwischen den unter sich selbst ver- 
bundenen Participien aufzuheben. In dieser in der Sache 
begründeten Ansicht macht es mich nicht irre, dass zu einer 
der oben behandelten Stellen 3. F 345. Schol. A. bemerkt: 
ßQu^v diaaralT^ov ^n\ ro iy^alag. Da wir an dieser Stelle 
y,(ytdovrB unmöglich in Beziehung zu dem iyyvg (TTifTT/y, son- 
dern nur als Begründung des astovr iy%dag denken könneo, 
so müssen wir uns hier eben so entschieden gegen die. 
Scholien erklären, wie wir ihnen zu T 228. 229. 

dXkd yqri rov fihv xa'ca{)'ditr€iv og xe &dvriaiVf 
mikda d'Vfiov s^ovräg, in' fifjtart daxQfSisavTag* 

in der gleichlautenden Bemerkung Recht geben: ßgax^ äia- 
axahtiov iiCi ro ay^ovtag. Denn hier stehen allerdings beide 
Participia in leicht erkennbarer Beziehung zum Infinitiv 
xarad^anreiv. 

Zum Schlüsse aber entnehmen wir noch dieser selbeix 
unerschöpflichen Quelle feiner Beobachtung der homerischexi. 



M) Bekker hat es in der Ausgabe 1868. an dieser Stelle und P 53 &. 

(nicht aber 2 235) entfernt. 
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Sprache eine Interpunctions - Verbesserung für eine Stelle, 
welche wir obea unter 8. nach der gewöhnlichen AufPassung 
aufgeführt haben: 

dünlda xa) ^w^i^x« x«^ dyxvXa ro^' acpocarta* 

Nach dieser Interpunction würde ich sie zu denen zählen^ 
in welchen der allgemeine Ausdruck ('itfQtx» zev^fct eitovra) 
durch die specielle Beschreibung ausgeführt wird. Aber 
wie viel richtiger heisst es in ABL: ßgccx^ diaatahc^ov iiti xo 
^oigrixa* nQsnctid^creQov yctg in\ rov rofov tö aqpowyrce« Ge- 
wiss bilden daitllia xa\ {^uigrixa nur die erklärende Apposition 
der ütsQixaXkia rei^x^a. Damit wird aber das zweite xal sehr 
erwünschte Copula ftir die beiden Participia, und die Stelle 
lautet nun^ ohne Veränderung eines Buchstabens^ mit nicht 
geringem Gewinn für Lebendigkeit und Anschaulichkeit: 

rdv S* sS(/ iv '&aXdfi(p itsqixaXXia rsv^s Ärorra, 
danlda xa\ d-oiqrixa, xa\ dyxvXa t61^* aqjoo^vra. 



IV. 

(1857.) 

Nachdem in dem voraufgehenden letzten Theile dieser Be- 
obachtungen diejenigen Bemerkungen zusammengestellt wor- 
den, zu welchen der homerische Sprachgebrauch in Betreff 
der verschiedenen Zeitformen des Participiums Veranlas- 
sung bot, bleibt es uns noch übrig, seine Abwandlungen durch 
die Casus in gleiche Betrachtung zu ziehen. Auch hier 
wird für den Umfang und die Ausführung unserer Aufzeich- 
nungen die Absicht bestimmend und leitend sein, nicht die 
der griechischen Sprache gemeinsamen Erscheihungen auf 
diesem Gebiete zu erörtern, sondern das Verhältniss näher 
zu beleuchten, in welchem der ältere Dichtergebrauch zu 
den später fixirten Sprachformen erscheint. Daher wird die 
Behandlung der drei Theile, in welche sich dieses Mal der 
Stoff nach einer einfachen Uebersicht zerlegt : — 'in wiefern 
das Participium sich entweder dem Subjects-Casus, 
oder dem ca,sus obliquus der Periode anschliesst, oder 
durch Ablösung von dieser im absoluten Casus eine 
selbständige Stellung einnimmt, — dem äussern Umfange 
nach im umgekehrten Verhältnisse zu der Zahl der Fälle 
stehen, welche einem jeden derselben angehören. Die Ver- 
bindung der Participia mit den Subjecten, so weitreichend 
auch ihre Anwendung zur Gliederung und Belebung des 
epischen Vortrags ist, bietet doch grammatisch wenige ihm 
vorzugsweise angehörige Erscheinungen dar; mehr Beachtens- 
werthes schon liegt innerhalb des Bereichs der casus obli- 
qui, in welchem der epische Participialgehrauch verschiedene 
Eigenthümlichkeiten aufzuweisen hat ; insbesondere aber 
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.wird unser Bemühen dahin gerichtet sein^ in den engeren 
Gränzen^ in weichen die absoluten Participia bei Homer 
vorkommen; wo möglich den tieferen Grund und die noch 
nicht ausgewachsenen Keime dieser wichtigen Spracherschei- 
nung überhaupt zu erkennen. 



1. 

Schon die statistischen Angaben, welche wir oben S. 
52. und S. 79. über das Verhältniss der attributiven und 
prädicativen Participia, sowie des Präsens und Aoristus vor- 
ausgeschickt haben, geben, da sie sich vorzugsweise auf die 
im Nominativ vorkommenden Participia beziehen, einen 
Begriff von dem grossen Umfang ihrer Verwendung und 
■von der Mannichfaltigkeit ihrer Einwirkung im Anschluss 
an die Subjecte der Perioden. Wir haben aber über dieses 
ganze vielumfassende Capitel im Allgemeinen nur auf die 
Semerkung des 2. Theiles S. 44. zurückzuweisen: dass wir 
auf diesem Gebiete bereits in der homerischen Poesie den 
vollen Reichthum der griechischen Sprache entfaltet und 
Jedem Bedürfniss des Gedankens mit einer Freiheit und 
Feinheit. angepasst finden, die in keiner Beziehung dem ge- 
bildetsten Ausdruck der attischen Prosa nachsteht. Im Be- 
sonderen aber fallen die meisten Bemerkungen, welche im 
dritten Theile vom Standpuncte des verschiedenen Temporal- 
gebrauches aus zu machen waren, zugleich in das Gebiet 
des participialen Nominativs, da das meiste hierher Gehörige 
in diesem Casus vorkommt. 

Kaum dürfen wir auch dem Nominativ des Participiums 
als eigenthümlich eine grammatische Erscheinung zuweisen, 
welche bekanntlich von weiterem Umfange ist und sich kei- 
neswegs auf den homerischen Sprachgebrauch beschränkt: 
diejenige^ wo das seinen Theilen vorausgehende Ganze diesem 
im Nominativ dual, oder plur. statt des geläufigen partitiven 
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Genetivs vorangestellt wird*^). Doch verdient es überhaupt 
für' die Beurtheilung dieses Sprachgebrauchs; und besonders 
so weit er den iHomer betrifft, Beachtung, dass bei diesem 
die meisten Fälle jenen an sich schon auffallenden Nomina- 
tiv des Ganzen mit einem Participium in Verbindung setzen, 
welches dadurch fast als absolutes erscheint. Wir finden 
diese Construction dreimal in der Ilias und dreimal in der 
Odyssee: 

1. r 210. 211. 

ardvrtav (ih Mevikaog vnelqsxsv evQiagoÜgiovQ, 
äfjL(pa) d' i^ogi^VQ) YeqaQoksQOQ ifef 'Odvaasiig' 

2. K 224. 

3. M 400. 

Tof d* j4tou; ücä TevxQog ofxaqT yiaavd^ o fikv i^ 
ßeßX'qxer 

4. a 95. 96. 

dfi tot' dvaaiofAiv(a ^b fikv rjXaiJe dg^iov äfiov 
^Jqog, 6 d* av^dv' eXatjasv in* ovctfcogi 

5. T 230. 231. 

mg Ol iqi<5B0i iSvTsg b fji}v Xds veßqov orndyitavy 
avrdq b ixjipvyhiv fiefiadg ijonaiqe nodsaiSiv* 

6. / « 483. 484. 

Sqxia iticrd rafiovtBg b fihv ßaciXevitw aisl^ 
rjfieti^ S* ai itafdottv rs Kaffiyvrjrwv re qiövoto 



^) Ein charakteristisches Beispiel dafür ist das bekannte ^ 78. 

6^ Si<»} axötr^Xot b fth ov^vhv ffqhv Inavn k. t. A., WOZU NitZSch ZU 

gleichen ist und über ähnliche FäUe bei Sp&teren Matthiä Gr. §. 819. 
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Indem wir uns hier darauf beschränken^ auf die Ver- 
wandtschaft dieser Fälle aufmerksam zu machen^ von denen 
1^ 2 und 4 dem absoluten Gebrauch des Participiums sehr 
nahe stehen^ so dass schon alexandrinische Erklärer; wie 
zu jT 211. Zenodotus, durch ein angehängtes v statt der be- 
fremdlichen Nominative Genetive einzuführen verlangten, 
werden wir später, wenn wir die absoluten Casus bei Homer 
im Zusammenhang betrachten, sie noch einmal zu berück- 
sichtigen Veranlassung haben. 

Aber noch in einer andern Beziehung ist der Anschluss 
der Participia an, die Subjects - Casus beachtönswerth, da 
nämlich, wo sie sich nicht an die Nominative der tempora 
finita, sondern an die zu den Infinitiven gehörigen Casus 
anlehnen. Bekanntlich umfasst dieses Gesetz, das von weit- 
greifender Bedeutung für die griechische Sprache ist, nicht 
bloss die Participia, sondern alle Frädicatbestimmungen, 
welche in Form von Adjectivum, Substantivum oder Pro- 
nomen zu dem Infinitiv hinzutreten. Wir heben indess, 
unserem Zwecke gemäss, den Participialgebrauch, so weit 
er hier in Betracht kommt, auch darum hervor, weil einige 
Eigenthümlichkeiten der homerischen Sprache in demselben 
zu beachten sind. Da nämlich der grammatische Vorgangs 
von dem wir reden, in einer wohl geschlossenen Gliederung 
und einem klar bewussten Zusammenhang der einzelnen 
S^tztheile seinen Grund hat, so ist es nicht zu verwundem, 
dass wir bei Homer einzelne Abweichungen von dieser 
strengen Ordnung der Periode finden. Insbesondere aber 
wird es das Participium sein, das bei einem grösseren An- 
spruch auf Selbständigkeit, als andere prädicative Bestim- 
mungen, sich bisweilen von der Unterordnung unter das 
vorherrschende Gesetz losmacht. Was zunächst den No- 
minativ betrifft, so sind unter der nicht grossen Zahl d«r 
hierher gehörigen Fälle zwar die meisten dem bekannten 
attischen Gebrauch entsprechend, dass das Participium als 
Prädicat zum Infinitiv sich dem Subject des Hauptsatzes an- 
lehnt; z. B. J 101 ff. (u. 121). 
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6V'j[8o V ^AniXkiafty XvKtnyetii xXvrorciS^) 
aQViof nqonoyivtav ^^eiv nl^Birriv ixctifdfißriv 



e 498. 



fvv i(pdfiri¥ PYJäg t* dXiaag ntä irdvrctg lAimovg 
i\f} dnovoatnjtreiv' 



H 438 ff. 



ßi^a<5adfiBV0Q ravvrixag äoQ naiiog nagd firigov, 
rq? oi dnonXul^ag HeqiaXiiv oiddffdi nsXdaaar 



H 521 ff. 



noUA dh ynvvovad'ou vextioav dfi,8inivd xdgriva 
iX^oif eig ^Wdxriv crst^av ßovv^ t/ti^ dglmriy 
^^8if iv fieydqoKnv 

^ 63 64. 

(fyri(fi 9h noU.d ßqorm in\ dötaa dtvri'&iivat 
nla^öfievog* 

Aber nicht überall findet sich dieser regelmässige An- 
schlnss des Prädicates an den Subjects - Casus. Wenn 
Stellen wie 

H 198. 199. 

— odd' i[ih bifida f ovTtog 

N 269. 

ovdh ydg ovd^ ifii g)T^jtt« XeXaGfiivov Sfifisfoi dXxilg' -r^ 
und ^ 221. 

ihre Analogie auch bei späteren Schriftstellern, namentli-^^ 
bei Herodotus haben, so ist doch schon sehr eigenthümli — ^ 
der Fall « 224 ff. 
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iif&*' ifik fihf ^Qükur^^ ixaqoi Kaaon* i^ütrtytp 
tVQWf aivvfiivovg Ufcu ndhfy athoQ Imna 
xet^cüJfuog in\ prja ^ofif igiq^avg n xcä ä^nnq 
arptah i^eXdaavtag iütmXetp aXfAvqiv vdtoQ^ — 

\ der Accusatiy des Participiums^ durch die Einwirkung 
8 miteinbegriffenen ifi^, Bieh ganz gegen den sp.äter recipir* 
1 Grebrauch dem nahe vorausgehenden Nominativ ero^öi 
schliesst. Und noch mehr im Widerspruch gegen die her- 
mmliche Ordnung ist es, wenn in zwei Fällen, welche 
ne Zweifel nach derselben Analogie zu beurtheilen sind, 
) participialen PrädicatbestimmungeU; welche man nach 
ammatischem Zusammenhang im Accusativ erwarten 
iBste, im Nominativ erscheinen. 

Ä 350 ff. 

(pifA ydg ovv yccvavsvcat vnsQfisf^a Kgovitofä 
ijfictfüi To5, OT« vYiva\v i^ (oxvnoQOtatP Ißoufov ^ 
l^QyBtoi TQmtTCi qiSvov xa\ xrJQa qi/gorcegy 
daxQanTwv iittdd^i' ifaicifia aijfjiara (palvtav' 

und r 258 ff. 

fofo) vvv Zeig ngdkay '&€Ö)v vnatog xa\ aqiarogj 
yri XB ücü iliihog xaV igifvag^ ai &* vno yaXojf 
dr&Qoiitovg rlvvnaij o rtg x' inhqxov d/iicJcrffiy, 
fAff fAhv iyo) yomy Bgiariidi ibXq' inevstxcu 
ovr* Bvi^g nQoqiamv Hsigruiivog ovtb tbv dXXov 

Mit Eecht nehmen die Herausgeber und Naegelsbach 

der ersten Stelle ^^) eine Anakoluthie an, und bemerken, 

SS der Dichter construire, als hätte er xarhsvas ydq Kgo^ 

if und ofJiwfM vorausgehen lassen; doch wird man das 

esentliche gerade dieser Anakoluthie in dem mangelhaften 



«•) So auch Schol. BL zu B 363. dxaraXXi^Xwq tV^ipcu^ i'Sn yaif da- 
GcsTTovra xal tpaivovTa, Dagegen Wird im Etym. M. p. 586, 26 auf 
Bul&Btfige Weise der zweite Fall denjenigen zugezählt, wo der Infinitir 
tt des Imperativs steht 
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Aüschluss der Prädicate an den Infinitiv zu erkennei^ haben, 
welcher besonders in einer Neigung des Participiums zu 
einer selbständigen Haltung seinen Grund haben möchte ^^, 
und nicht in Abrede stellen, dass der fester ausgeprägte 
Sprachgebrauch späterer Zeit kaum diese Art der Incon- 
gruenz der Casus zugelassen hätte. Das Gegründete dieser 
Bemerkung wird noch mehr ins Licht treten, wenn wir bei 
weiterer Uebersicht des ganzen Gebietes der prädicativen 
Bestimmungen beim Infinitiv die Folgen der noch lockerea 
Verbindung auch in anderen Erscheinungen in Betracht 
ziehen. Während nämlich von einem prädicativ an den In- 
finitiv sich anlehnenden Genetiv sicher in beiden homeri- 
schen Gedichten kein Beispiel vorkommt (vgl. Krüger Gr. 
Di. §. 55. 2. A. 4 ) ; — auch in der atiischen Prosa ist die- 
ser Fall verhältnissmässig selten; — finden sich die Dative 
und Accusative recht häufig in dieser Verbindung. Von 
Dativen des Participiums beim Infinitiv nach dem einfa- 
chen Schema (E 253) : ov yiq fioi yBvvaVov dlvaKoi^ovTi fJ^ais- 
<y&at habe ich in der Ilias 16 (J 510. 11. E 253. 491. 634. 
Z 411. 219. / 399. M 337. 410. A^ 96. 318. 512. O 496. 



^') Hat man sich durch allseitige Beobachtung überzeugt, wie weit 
im homerischen Sprachgebrauch diese selbständige Haltung des Partici- 
plams geht, so wird man es schwerlich billigen können, dass Fäsi E 
134 ff. und Q 18 ff. durch Aenderung der herkömmlichen Interpunction 
die grammatische Schwierigkeit auf Kosten der Lebhaftigkeit des Aus' 
drucks zu heben versucht hat. An der erten Stelle: TvSfldrjq 6' ^^aTxK 

TüT« iAi>v T^lq rdaaov ikey fiivot;, oiaxf Xiovra' ist sicher diese Verbindung 
beizubehalten, wie die Partikeln 'nqtv tkq und ör, rort deutlich indiciren, 
obgleich das part. nfnuoh, das lebhaft vorausgeschickt war, sich zu der 
folgenden Wendung des Satzes nicht fügt Und eben so wenig darf an 
der andern Stelle : ti S* äyt nnqriaaa&t, &(olf l'ta tVSfTt nupre^- aci^^v /^v- 

mit Nicanor V. 18. durch Tilgung der Interpunction nach nuvxfq eng mit 
V. 19. verbunden werden. Das Asyndeton nach der Ankündigung ist in 
de Regel, und es thut eine gute Wirkung, dass nach dem halbselbst&n- 
digon part. nQtfiuoavTfq mit dem mirtfq öi die erneuerte und verstärkte 
Auffoi derimg einsetzt. 
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T 356. X 72. ß 526.), in der Odyssee nur 6 Fälle (« 249. 
V 312. S 194. 393. r 138. 283) angemerkt. Es mag zu- 
fallig sein, dass sich ein so bedeutender Unterschied der 
Frequenz dieser Structur zwischen beiden Gedichten zeigt;, 
immerhin verdient es Beachtung, dass in der Ilias auch die 
Art ihrer Anwendung mannichfaltiger erscheint, als in der 
Odyssee; denn während in dieser nur die drei Fälle vor- 
kommen: 1) nach einem prägnanten f(7rt (/ 249. | 194. o 
393, /<JT« fJihv svdeiv, eöri dh req'itofi^voKJiv dxoveiv), 2) nach den 
Adjectiven aQydXsov (v 312.) und x/qdiov (t 283.) und 3) nach 
iit^itvfvcB qiQBGi da(fi(op (r 138.); sehen wir in der Ilias die 
betreffenden Infinitive abhängig von den Verbis fi^stv (E 
491), ^nl cpQS&l ^r/xfi (0 219.), ini^cavro ^v/jtog (/ 399.), ^/uro«- 
'»a QN 96.), in/otxe (X 72.), i'iteylwcavro {S2 526.) und dem 
prägnanten slvcu {J 510. M 337. A^ 512.), von den Adjec- 
tiven dQydleov (M 410. T 356.), yBVvaXov {E 253.), yi^qdiov (Z 
411.), alitv {N 317.) und dsM^g (O 495.) und von dem Sub- 
stantiv dvdyyri (E 634). 

Wenn in allen diesen Fällen der später geläufige Sprach- 
gebrauch, welchen die ältere Grammatik (auch Buttmann) 
nicht unpassend mit dem Ausdruck der Attraction des 
Infinitivs bezeichnet, bereits deutlich hervortritt; so ge- 
ben doch fast eben so viele andere Beispiele, in denen nach 
vorausgehenden Dativen die zu den abhängigen Infinitiven 
gehörigen Participia im Accusativ folgen, den Beweis dass 
noch keine völlige Fixirung in demselben eingetreten ist, 
sondern dass jener Unabhängigkeitstrieb des Participiums, 
auf welchen wir aufmerksam machen, im Homer noch mehr, 
als in der späteren Ausbildung der Periode, sein Recht be- 
hauptet. Denn ganz ist dieses zwar nie aufgegeben ; aber 
wenn in attischen Schriftstellern der participiale Accusativ 
bei Infimtiven nach voraufgehenden anderen Casus immer 
auf eine Unterbrechung oder Lockerung einer ausgedehnte- 
ren Periode hinweist, wird ein Ueberblick der folgenden 
Beispiele zeigen, dass der homerische Sprachgebrauch die- 
sen Accusativ auch in naher Verbindung mit dem Dativ 
verträgt. Auch hier ist zwischen Ilias und Odyssee ein 
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dem oben bemerkten Unterschiede entsprechendes Verhält- 
niss zu beachten : in der Ilias^ wo wir die geschlossenen 
Constructionen öfter angewandt sahen, finde ich nur yier 
ganz sichere Beispiele; in denen dem Dativ des Nomens 
oder Pronomens der Accusativ des Participiüms folgt; in 
der Odyssee dagegen, wo die strengere Construction mir 
nur sechs Mal vorgekommen ist, habe ich eben so viele 
Beispiele von dem freieren Gebrauch des participialen Ac- 
cusativs angemerkt. Zu deutlicherem B6leg des Gesagten 
lasse ich sie folgen: 

1. A 541. 

ahi toi (fi^kov iar'iv ifisv dnov6<jq)iv iovxa 
HQVJirddia qiQov iovxa dixa^dfjiev' 

2. J 341. 

(Tg}Cüif> (ih T iniotxe fisrä ngokoiaiv iövrag 
iardfiev ijdh iidxrig xavoraiQijg drctßoXijaou* 

3. Z 526 ff. 

— — at xd no^i Zevg 
doiri i^ovQuviouJi P'eoig aieiyevdrriciv 
xQTizijQa aniaaad'ai iXev'&sQOf h fisydQoimv 
ix TQoirig ^^dcavtag ivHni[iidag Aiouot^g' 

4. 57. 

— (og)^a) . «MTi^cri Ildanddtavi ävaxxi 
navadgierov noXifioto td a nqog doigiad^ Ixia^ai. 

5. « 89. 90. 

(oqp^a) Ol lAhog iv qiqBa\ '&€ko 
Big dyoqiiv xaXicavxd xcigrixofioforcag L^^^fltiot^^ 
näai fjrniarrlQßaaip ditei^ifiev 

6. e 60. 

xaV dh ao\ avr(ß bomb fiBxd ngokoiaiv iovxa 
ßovXdg ßovXsvBiv xa'&aQd xQoi BifJiax' i^ovxa* 
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7. ^ 506 ff. 

— — tQlx(x> di acpiatv rfvöate ßovXn] 
rlh dmnXri^ou xotlov doQV vriX^t xä^<?, 

fl Hcetd nsTQouov ßaXieif iqicafxaq in* axqrig' 

8. X 531. ff. 

dtj ToV &r«^* irägoiatv inovQVvou ya\ dvw^ou 
firjXay rd dij; xar^xen iacpayfAha vrilii xaXxipy 
delgavtag KiXToacrjai* 

9. X 563 ff. 

— aXkriv d"* rifiiv oÖov tsxfJu'iQaro Klgxri 
eig l4(dao dofiovg xa\ incurfig HsQasqiofelrig 
V^XV XQf^(^ofAivovg^^ Qrißaiov TeiQsaCao' 

10. n 465. 66. 

ovx ifieXiv fioi Tuvra [jieraXXrlaai xa\ iqic'dm 
aoTv xazaßXdaxovTa. 

Da sich also für keine von beiden Constructionen mit 
Entschiedenheit ein Uebergewicht herausstellt^ so lässt sich 
über eine Anzahl von Fällen, wo in beiden Gedichten der 
Casns durch die Abwerfung des Endvocals in der Elision 
verdunkelt ist, kein sicheres Urtheil fällen, ob eine strengere 
Verbindung im Dativ, oder eine laxere im Accusativ anzu- 
nehmen ist; z. B. B 112. 113. (und ähnlich 286 ff. E 715. 
16. / 19. 20). 

— og nQiv fjiiv fioi vit^axsro xa\ xwchevCBv 
"JXiov ixniqcavT svrslxsov diiovhc&af 



^ Dieser Fall hat das Eigenthümliche, dass, obgleich kein Infinitiv 
vorausgeht, sondern das Nomen 6d6v der Bedeutung nach einen sojchen 
vertritt, das Participium /^ao^/voi'? dennoch im Accusativ auftritt, der 
nor durch die Voraussetzung eines Infinitivs zu erklären ist Auch 6 

209. 210. <M? vvtf NiaroQi. dwxf ducfiTtfQtg ijfjmra TTairta avrov fih Xnta^q 

yTiQfiox^fifv iv myuQObOiv zeigt, wie sehr der Sprachgebrauch der Odyssee 
geneigt ist, die Attraction der Infinitive, auch abgesehen von der Ver- 
bindung mit Participien, zu ignoriren. 
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wo freilich Schol. B. L. erklärt: inndQcavxito ivrnXig^ in- 
dess die Analogie der oben angeführten Beispiele eben so 
gut exn^QGavTa znlässt; und so auch O 116.^^/7 854. Si 
118. 146. 195. ß 250. x 154. o 240. 

Das auffallendste Beispiel aber von der Incongraenz 
der Casus zwischen dem Participium und dem ihm zuge- 
hörigen Pronomen findet sich q 554. 555. 

dfxcpi Ttoaei yt^erai xa\ xr'idsd nsQ itenad'vtri. 

Denn wenn die Aecusative nach voraufgehenden Dativen 
als Subjectscasus zu den Infinitiven eine leichte Erklärung 
finden, scheint jeder rationelle Grund zu fehlen , wie nach 
dem Accusativ das Participium zu einem nirgends sonst 
vorhandenen Dativ gelangt, und Buttmann Heth, um das 
Unerhörte hinwegzuräumen, zu lesen: xai xi^de* ansg crfi?ra- 
'&oiri. Allein mit Recht sind die Herausgeber ihm nicht ge- 
folgt. Zwar möchte ich nicht mit Fäsi die doppelte Con- 
struction von xHofiaiy mit Dativ und Accusativ, zu Hülfe 
rufen, wohl aber glauben, dass in dem Gefühl des Dichters 
bei den Worten OviAog k xdXercUy die ihr Infinitiv - Objeet in 
dem fisTodXriffai ri vorausgenommen haben, eine ähnliche 
Wirkung nachklingt wie bei den Ausdrücken: MnvevaB 
cpQe&i dalfjKov (t 283)., oder iit\ q)Q8G\ ^f/xe (0 219.) oder inda- 
(jvro dviAog (/ 398.), und daher das Participium, das ohnehin 
mehr geneigt ist, sich der allgemeinen Richtung des Ge- 



Tlaaa&cu qiovov vloq toyt inl vtjag tr^/coo/y* 

dazu Schol. iovTi- ovro) r6 rilnov rtviq di lovra, und ZU der folgenden 
stelle : 

— — — — dXXu To* ^^17 
uyj^i 7ta()^arijxejf &uvaTog xal fAoXqa m^wtot^ 
X^i^ol 6ttfAivT 'A/iX^oq dfiifiovag jtiwU6ao* 

Schol. /x nX^Qoiiq TO dttfiivra y^^'oree^/oc. A. ^x nlri^ovg yqaitxiov xo ^a- 

f^ivTk, y. Man sieht, dass die alten Grammatiker hierüber so wenig 
entscheiden konnten, wie wir. 
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dankenS; als dem grammatischen Gesetze zu accomodireii; 
den von jenem Sinne geforderten Dativ angenommen hat'^). 
Wir werden später Gelegenheit haben, auch in anderem 
Zusammenhang diese Unabhängigkeit der Participien von 
ihren Umgebungen, die allmählich sich bis zu dem absolu- 
ten Gebrauch gewisser Casus ausgebildet hat, zu beob- 
achten. 

. Von der anderen Seite bedarf es kaum einer ausdrück- 
lichen Erwähnung, dass die Regel, von welcher sich das 
zuletzt besprochene Beispiel in ungewöhnlicher Weise eman- 
cipirt hat, in zahlreichen anderen Fällen auch schon bei Ho- 
mer ihre Anwendung findet, die nämlich: dass in der Con- 
fitmction des accusativus cum infinitivo jede Prädicatbe- 
stimmung des Subjects, und also auch das Participium, sich 
im Accusativus diesem anschliesst. Die Fälle kommen, wie 
gesagt, oft genug vor, um den Sprachgebrauch als einen 
völlig recipirten anzuerkennen; doch möge die Bemerkung, 
welche eigentlich einem anderen Kreise der Beobachtung 
angehört, schon hier ihre Stelle finden: dass im Vergleich 
zu dem Umfange dieser Construction in attischer Prosa ihr 
Bereich in den homerischen Gedichten sowohl an Zahl der 
I'älle, wie in der Weise der Anwendung doch noch ziem- 
lich beschränkt zu nennen ist. Von solchen Fällen, wo 
«ich mit dem Accusativ - Subject der Infinitive, sei dieses, 
wie gewöhnlich, bestimmt ausgedrückt, oder, wie nicht sel- 
ten in allgemeinen Sätzen, aus dem Zusammenhang zu er- 
gänzen *^), Participia verbinden, zähle ich in der Ilias 89, 
in der Odyssee 77 Beispiele. Die Ausdrücke aber, von 
denen die später nach allen Seiten hin ausgebildete Struc- 
^ör des accusativus cum infinitivo in beiden Gedichten ab- 



'<>) Am eis bemerkt: Die Worte xal xif5m tt^q mna&vlri seien ^ein 
^^li.Eumäos aus sich gegebener Zusatz zu fifrrdktfaaC t* als Dativ der 
^^tbeiliguDg: für eine die auch gerade Leiden zu erdulden 
"^t**. Doch scheint mir diese Erklärung weder grammatisch, noch dem 
^inne nach befriedigend. 

^^) ^8^' ^ 234. Ol* fih totxfy u(}x6v i6vja naxoiv iTttßaoAifiiv vluq ^/«tw»'. 

10 



»... . -Ik.- 
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hängig vorkommt, sind nicht sehr zahlreich: von verbis 
sentiendi am häufigsten cVoi und oiofiai^ dagegen axoi^co, das 
in der Regel sein Object durch Participia erweitert, nur 
einmal {Z 386), womit noch zu vergleichen ist die Stelle 
K 47. ov yuQ no) ido^riv ovd* sxXvov avÖTjauvrog, avÖg' Bva toct- 
aads fi/QfiSQ^ iit Tifiari firiTfaaG&ai, ferner eknofjiat und eoXna; von 
verbis dicendi im eigentlichen Sinne nur qpt/iw/ uud cpdfjiou an 
zahlreichen Stellen und dyyMo) 517.^^; wozu dann noch 
eine bedeutende Zahl von Verbis kommt, die einen Antrieb 
und eine Veranlassung in verschiedenen Graden und Wei- 
sen bedeuten, wie xeXsvo), aikoiiai^ avtoya^ dzgvfCD^ i^orQvno^ 
^cpiTlf^f, TCQolrifii^ ^vvlrifity ßovXofiaty -Oikcüj klaaofiaiy evj^ofiai^ dgcia- 
fjiat., ido)y Öidcüfit von göttlicher Zulassung oder Veranstaltung, 
einmal auch TtoQsTv (1 513.), und (p&ov^a) und vsfieffC^ofjicu im 
entgegengesetzten Sinne. Ausserdem sind es aber nur eine 
Keihe von impersonalen Verben, wie ioixs, iitioixs, xQ^b ^**^ 
(nur / 337.), eifiagroy tart, ovx tan (in prägnanter Bedeutung), 
und von adjectivischen und substantivischen Wendungen, 
die verschiedene Modificationen der oben genannten Verba 
enthalten: wie ;f«Xfi?roV, dgydkeov, giytov^ xaaov, Y€Pvctik)v^. (f4q^i' 
Qov iaiiy itovog, aidoig^ XQ^^f dvCri, co^iy, xvdog ve xal dyXaJ^ xiä 
opiidg iatiy dgiarri qiaivsro ßovlrj, und endlich die Conjunction 
^ghj welche den accusativus cum infinitivo bei Homer nach 
sich ziehen. Doch wir dürfen uns nicht durch ein näheres 
Eingehen auf diese Construction, die eine besondere Unter- 
suchung verdient, von unserer eigentlichen Aufgabe abziehen 
lassen, sondern wenden uns 



") Wo fimtv einen Infinitiv zu sich nimmt, steht ^s mit dem Dativ 
und in der Bedeutung antreiben, gebieten; vgl. Z 114. O 57. y 427. 
ähnlich dyyÜXot mit Dativ und Infinitiv Sl 145. und tt 350. 
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zu der Betrachtung der Casus obliqui der Participia in ihren 
objectiven Verhältnissen. Was zuerst den Aceusati- 
vus betrifft, so finden wir die Participia in diesem Casus, 
seinem weitreichenden Gebrauche gemäss, gar häufig in 
beiden homerischen Gedichten. Allein alle Fälle, die ich 
beobachtet habe, lassen sich unter zwei Gesichtspunkte fas- 
sen: entweder bildet das Participium im Accusativ in un- 
mittelbarer Vereinigung mit seinem Nomen oder Pronomen 
das untrennbare Object eines Verbums, so dass es zur Voll- 
ständigkeit des Gedankens unentbehrlich ist; oder es fügt 
dem an sich zwar vollständigen Objecto so bedeutsame Be- 
ziehungen und Nebenbestimmungen hinzu, dass es immer 
nur als eine weitere Ausfülirung, nicht als ein selbständiges 
Glied des Hauptgedankens erscheint. Einer freieren Aus- 
bildung der Periode, so dass sie im Participial - Accusativ 
weitere Verzweigungen aussendete, welche in der Prosa mit 
(!)g und wa^ntg bis zum absoluten Gebrauch übergehen, be- 
gegnen wir im Homer noch nicht. 

In dem Bereich der ersteren ganz objectiven Anwen- 
dung nehmen die erste Stelle, entsprechend dem Gebrauch 
der spätem Prosa, die Verba der Sinne und die ihnen ver- 
wandten ein. Bekanntlich ist unter diesen b^i Homer vo^vd 
die allgemeinste Bezeichnung jeglicher Wahrnehmung, da 
erst mit dem Eintreten des bewussten Dualismus zwischen 
Binnlicher und geistiger Auffassung aia&dvofiai für das erstere 
in Gebrauch gekommen, und jenes in das höhere Gebiet 
der geistigen Thätigkeit aufgerückt ist. An allen Stellen, 
j wo vo^bj durch ein zum Obj ects- Nomen hinzutretendes Par- 
'. ticipium die nähere Bestimmung des wahrgenommenen Ge- 
genstandes empfängt (F 22. 31. ^^ 201. /i 95. 712. Z 470. 
^284. 521. 582, M 143. 336. 395. 423. // 789. P 117. 
486. G82. T 420. Si 701. « 58. 258. d G53. C 103. ij 40. 29G. 
<f 271. X 375. l 573. v 323. a G. e 301. r 553. v 367. oi 233.), 
'8t es der sinnliche Eindruck, der dadurch bezeichnet wird, 
i 10* 
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doch 80, dass eine In das Gemüth eindringende Wirkung, 
und in der Kegel daher auch ein unmittelbarer Einfluss auf 
eine Handlung zugleich mit angedeutet wird. Die Vision des 
Theoklymenos (v 367): roT^ *?*'/" d^rga^e, inei ro^to xaxdv vfi- 
fitp iny^ofjsrov, ro y.sv ov Tig v^ex(fvyot ovS* äk^ano darf nicht 
als eine Abweichung von der sinnlichen Bedeutung ange- 
sehen werden: denn dem Seher ist die innere Erscheinung 
ein leibhaftes Bild. Auch ist nach der Analogie der sämmt- 
lichen obigen Beispiele an zwei Stellen, an denen auf den 
ersten Blick der Infinitiv mit ro^co verbunden zu sein schei- 
nen könnte; doch ohne Zweifel das Participium (i^Aoma) 
unmittelbar zu demselben zu ziehen. D 391 ff. of di ti 
iyvjv dTTursv&e lid'friq iüAorra vor^öo) fiifAvd^ttf 'rcaqa vrivai xoqo}- 
viaiV und 10. ov Ö' av iytxtr d'rzdvsvOs (^küv id^fKovra voriCia iX&ofx 
tJ TQweoafv dorj/fjiev ij /favaoTciv'^). Aber gerade aus dieser Ver- 
bindung ergibt sich auch, dass die Bedeutung des homerischen 
i\>i).o) nicht nur den innerlichen Vorgang des Wunsches, sondern 
auch die in sichtlichen Zeichen hervortretende Bereitschaft 
zur Ausführung, so dass sie vom Auge erblickt werden 
kann, umfasst. Von den Verbis der besonderen Sinnes- 
wahrnehmungen kommt oQäv und ogaö-dai, die composita 
iqiOQclv und tiooQoiv eingeschlossen, in der constanten Verbin- 
dung mit dem Accusativ des Participiums, nie mit dem In- 
finitiv, 90 mal in der Ilias, 46 mal in der Odyssee vor, 
wozu noch einige Fälle der begriffsverwandten Wörter 
aOn/o), üsdofiai oder &riionai und Xivaam kommen. Nicht min- 
der ist ggd^ouat in derselben Construction (/iC 339. rcf di 
(fgdaaro itgociivra) rein sinnlich aufzufassen; im üebergang 
aber von der sinnlichen zur geistigen Bedeutung steht y^ 
yvciay.o) in der gleichen Verbindung mit dem Participium« 



^2) Gewiss nicht richtig construirt Schol. BL. rb /^^y of^rwc* op ur 

xul {>4XovTa Tiüq T^iMolv ij rotg "EUtjat ßojj&ijfjcu. Nur /&tlorra ist iü un- 
mittelbarer Verbindung zu oy^ Objects - Accusativ zu wifaoi, /A^orro ist 
Prädicatiy-Bestinimung zu dem von idtXörta abhängigen Infinitiv ^^ 



r 



\ 



149 

Zwar an Stellen wie a 155. amUa d* syvo) rbv fAhv nomviona 
liAir[¥ dvd KvdiavBtQav P 85. avrixa S* lyvm xbv fihv dnatrvfisvov 
xXvtd ^ev^sa^ rdf d' in\ yalri y.t(fi8VOV e 444. ?yv(a dk 'itQOQ^- 
ovra' ''*) bezeichnet der Aorist dieses Verbums nur den nach 
schärferem Zuschauen gewonnenen Anblick. Aber in der 
Kegel umfasst es die aus Erfahrung gewonnene Erkennt- 
niss; so E 284. yiyvoiaxo) ydg "jiqria ^id^rriv dvd xoiQavt'opray 
*nicht vom momentanen Anblick, sondern von dem Resultate 
aus vielen Vorgängen; ferner Z 191. dkl' ors dr[ yfyvcoaxe 
^eov yovov rfvy iorta^ und besonders in dem sprüchwörtlichen 
Ausdruck: QBi&hv dd re vri^ioi; iyvw {P 32. und T 198.), nur 
erst, wenn es geschehen ist, erkennt es der Ein- 
fältige, d. h. durch Schaden wird er klug. Dem ver- 
wandt sind die Fälle des Erkennens oder Wiedererkennens, 
sowohl von dem simplex 5 118. o 532. q 549. 556. w 159. 
als von den compp. dvayiyvdcam d 250. X 144. und imyiyvui- 
axio c 31. Wenn in dem einen Falle J 357. a>g yviZ lawiAi- 
foio das Participium im Genetiv folgt, so erkennen wir darin 
den Anfang einer mehr gelockerten Verbindung und jenes 
selbständigeren Auftretens des Genetivs, das wir unten bei 
der Betrachtung der absoluten Casus näher beleuchten wer- 
den. Das Verbum oida mit dem Accusativ des Participiums 
ist. zwar nicht ohne Beispiel bei Homer (wie Krüger Di. 
56, 7, 1 behauptet); doch findet es sich nur an wenigen 
Stellen: P 402. ovÖ' äga izco ri fidee Uargoxlov te&vrjora ÖTog 
l4)^iXk€vg' ri 211. ovQ rivag v/jteTg Ätt« (lakiar^ ox^ovrag ot^vv -ip 29. 
TriX^lJiaxog d' aqa fiiv ndlcu fideev ivdov t'ona' cd 405. rjäri cdcpa 
oid€ 'jt€Q{q)Q(ov Urivekonsta voarijoavrd (je dsvQo, Auch zähle ich 
^ 124. dahin: ovdd rl nov üdfiev ^vvrjia xelfif.va nolXd, ich 
weiss nicht, dass irgend wo noch viele Güter un- 
getheilt liegen, lieber als mit attributiver Auffassung 



'*) Ich kann diese Worte nicht mit Am eis, (1. Ausg.) dessen sorg- 
föltiger und umsichtiger Erklärung ich in der Regel gern folge, ver- 
stehen: da erkannte er einen im Hervorfliessen, mit zu er- 
^nzendem t»»«, sondern ich erkläre einfach im Anschluss an 441. er 
erblickte ihn (den Fluss, an dessen Mündung er sich befand) her- 
vorströmen. 
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des Participiums : ich weiss nicht von vielen irgend 
wo ungetheilt liegenden Gütern ^^); wie xp 110. /(tt« 
nciQ rifiiv crifiad^ a 5i) xai vm xsxQVfifiha Idfiev «^ oMmv^ aller- 
dings zu erklären ist: wir kennen die Zeichen^ die 
vor Andern verborgen sind. 

Während also der Sinn des Gesichtes überall sein Ob- 
ject in der vollen Abhängigkeitsform des Accusativs for- 
dert; und den Gegenstand selbst mit der Modification sei- 
ner Erscheinung gern durch die participiale Verbindung in 
einen Moment zusamraenfasst; — der Infinitiv des späteren 
Sprachgebrauchs und der meisten neueren Sprachen ist of- 
fenbar dem Nomen weniger inhärent als das Participium: 
d^vT{(5xovTaq oQoiro ist sprachlich inniger gebunden als er sah 
sie sterben; — werden die Verba des Hörens überall, 
wo sie in Beziehung zu Personen treten, sei es dass der 
gehörte X^aut unmittelbar von diesen ausgeht, oder dass sie 
nur der Gegenstand einer vermittelnden Kunde sind, mit 
dem Genetivus des Nomons und des dazu gehörenden Parti- 
cipiums verbunden ^^'). offenbar liegt diesem Unterschiede 
der Construction die Aufiussung zu Grunde, dass die sicht- 
bare Erscheinung viel weniger von ihrem Gegenstande ab- 
zulösen ist, als der von ihm ausgehende Ton oder das von 
ihm verbreitete Gerede: die Personal-Genetive bei den Ver- 
bis des Hörens sind ursprünglich immer Partitiv- oder rich- 
tiger Total-Genetive, was gerade bei Homer in vielen Fällen 
aufs deutlichste hervortritt: wir werden sie weiter unten bei 
den Genetiven der Participia näher ins Auge fassen. 



^^) Vielleicht hat der seltenere Gebrauch des iiö^vtu c. partic einige 
ältere Erklärer veranlasst, das tdf*fif an dieser Stelle als syncopirten 
Aor. 2. filr töof^fv, eTöo/Afv zu fassen (vgl. die Scholien); offenbar falsch; 
aber man wird auch in den unrichtigen Erklärungen der Alten immer 
die Spuren eines richtigen Sprachgefühls erkennen. 

^^) Nur in einem Falle kommt axoi'w mit dem Accusativ des Parti- 
cipiums vor: H 129. toi'? vvv d Ttrmaoovrrtg vq>* 'jExto^ Ttuvraq wni^vth 
und in einem andern Ttev&ofiiw S 372. fi yd^ fyto Ttvd-ofitip Tuitrif oShf 
hiifitdvovra. Darnach ist Krügers Bemerkung Di. 56, 7, 1. zu berich- 
tigen. 
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An die Verba der sinnlichen Wahrnehmung schliesst 
sich nun zweitens eine Reihe von anderen an, welche in 
den zu den Objecten im Accusativ hinzutretenden Partici- 
pien die näheren Umstände unmittelbar zu sich heranziehen, 
unter welchen sie ihre Wirkung thun ; so findet sich beson- 
ders häufig: svghxoi (A 329. toy d* e^qov Ttagd t« xh(jlri xat 
yi/V fisXaivri fifjisvov' 498. B 170. evQsv aTien' Vdvarja /lä [iriTiv 
okdXarvov icraora' 198.^ 90. 328. 365. E 356. 753. 795. Z 
321. / 186. K 34. 181. ^ 198. M 121. 303. A^ 460. 153. 
240. 2" 3. 372. T 4. ß 109. 300. d 3. e 151. v 137. x 409. 
452. X 108. 5 5. 5. X 402. ^ 46. w 145. 227. 364.). Als 
eine Eigenthümlichkeit dieses Gebrauches mag es Beach- 
tung verdienen, dass von den 38 oben angeführten Stellen 
18 (13 in der Hias, 5 in der Odyssee) übereinstimmend die 
Wortstellung aufweisen, dass das näher bestimmende Parti - 
cipium, wie in den abgedruckten Beispielen, zu Anfang des 
zweiten Verses steht: es ist, wie ich meine, damit die Be- 
deutsamkeit jenes Umstandes hervorgehoben; nur darf des- 
halb nicht etwa durch Interpunction am Schlüsse des vori- 
gen Verses die organische Verbindung zwischen dem Prä- 
dicat und seinem Hauptverbum zerrissen werden, wie wir 
es bei Bekker und Fäsi an einigen Stellen finden, z. B. -T 
3. 4. Tov f 8VQe izQoitaQoid^s ve6}v dQ^oxQcuQdoDv, T« q)Qov^ovz^ dpa 
diffiov ä dfi TSTsXeafi^va rjev ß 299. 300. evQe d' dqa fjivtiatrJQag 
dpjvoQog iv fiBydQOiciv ^ aiyag dpisfidwvg aidXovg •&* evovtag tv 
ttvX'^, Denn es bilden nach meiner Ansicht und nach der 
Analogie der zahlreichen anderen Beispiele die Participia 
so integrirende Theile des Hauptsatzes, dass sie nicht wie 
entbehrliche Zusätze von ihm getrennt werden dürfen; vgl. 
auch X 402. und w 227., wo die herkömmliche Interpunction 
schwerlich zu rechtfertigen ist: so wenig man eine Schei- 
dung der Sinnesverba von den abhängigen Participien bil- 
ligen wird, eben so wenig darf man sie bei evQiaxa) und 
den verwandten Verben gestatten. Dahin gehören aber 
x^xw« oder xixdvo) {A 27. B 19. 258. J 385. -S* 268. T 289. 
y 169. ? 51. yi 61. o 248. 260. t 400.), di\oy (N 260. n 449. 
f 407.), ThfiE (J 293. s 58.), Jiafißdvw QB 316. J 230. E 
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159. ^"^ fA 254.), und wenn auch der Bedeutung nach abwei- 
chend, doch demselben Gesetze folgend ft^vcD, fiifivcny vnofi^voii 
meistens in der Bedeutung: dem Feinde Stand halten 
(^ 535. 536. yi 418. M 136. N 37. 472. 477. 836. O 165. 
406, n 814. X 92. 252. i 57. ;. 210.) und Xekat , ymals(^(o, 
itQoXeko) (^ 429. B 36. ^«) 723. Z 222. ^ 99. P 536. r 406. 
18. 202. <J 112. 144. 734. t? 224. h 209. f 331. ^ 254. a 

91. X 119.). 

Ausser diesen Verben, in denen noch eine gewisse Ana- 
logie mit denen der Sinne zu erkennen ist, finden wir noch 
eine grosse Anzahl anderer, welche die mannigfaltigsten 
Thätigkeiten, Wirkungen, Verhältnisse bezeichnend, eben- 
falls die nähern Umstände, unter denen sie eintreten, gern 
durch die dem Objecte sich eng anschliessenden Participia 
ausdrücken. Als Beispiele aus den mehr als 300 Stellen 
der Ilias und über 200 der Odyssee genüge es einige we- 
nige hervorzuheben : E 187. og tovtov ß^log o)y,v xixrjfufof 
hQWizev aXkri' Z 136. 0/t<^ vnsd^uzo Kolitoj dsidiora' T 471. 
rov dh axihog oGtJe xdXvxpsv {^vfiov dsvofisvov ß 396. '^zhi^e dh 
itivovraQy leiQiav d' txßaXks ximeV^a* fi 266. avtov d* dv\ •&vQriöi 
y.azrio{>^i8 xsKXriycoTag, In allen diesen Participien wird nicht 
ein für sich bedeutender Act oder Zustand des betreffenden 
Object-Nomens ausgedrückt, sondern ein Verhältniss, das 
für die Thätigkeit des Subjecfs von bestimmender Bedeu- 
tung ist: dass der Gott den Pfeil abwendet im Momente, 
da er den Körper berühren will ; dass Thetis den Dionysos 
mitten in der angstvollen Flucht schützend aufnimmt; dass 
den Alastorides, wie ihn die Lebenskraft verlässt, das Todes- 
dunkel umhüllt ; Athene den Freiern mitten im Trinken die 



'*'*) ev&* Viag UQiufAoto dvo) Xuße JaQÖav£$ao ilv 4 vi dlg,^M iovxotq* dass 

hier das Part, nicht von dem Hauptyerbum Xdßi durch ein Komma ab- 
zureissen ist, wie es in allen neuern Ausgaben geschieht, beweist auch 
die deutliche Beziehung des Svo) und hl auf einander ; vgl. A 102. 126. 

^®) rov S' iXiTt^ aiTou id g>(JOv4ovT dva &vfibvf « ^' ov TcXkoBtu tufXXor^ 

wie hier, abweichend von 2 3, aber gewiss richtiger interpungirt wird. 
Dagegen wird A 99. und P 635. das Komma am Schluss der Verse zu 
tilgen sein: das letztere nach dem S. 131. Bemerkten. 
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Sinne verwirrt; die Skylla die Gefährten des Odysseus, äo 
sehr sie schreien, verschlingt u. s. w. u. s. w. Am weite- 
sten reicht besonders in der Ilias dieser Sprachgebrauch in 
den vielen Stellen, wo in der Schilderung der Kämpfe die 
Art der Verwundung und Tödtung ihre oft furchtbare An- 
schaulichkeit von den Participial - Accusativen empfängt, 
welche die Situation der Getroffenen beschreiben. So tritt 
gar häufig dem ßcü.e, vv^e, ovruae, elke, xar^Krave und ähnli- 
liehen (z. B. J 480. 492. 527. E 46. '») 56. 98. 579. Z 36. 
H 90. 242. 121. 183. K 496. u4 95. 259. M 264.) die nähere 
Bestimmung in Ausdrücken wie 'n:Qwrov iovra, v^xvv Irigcot^ 
igtovca^ dneaavfisvovy tWwv i^ißriGOfAivov^ itgoo&ev eO^tv q)evyorta, 
iitafdcovray ioraora, dQKjrsvovTa^ m^n^cov iivC ey^ovra, dc'&iiaivovxa^ 
idvg fisfiawra^ im veixog iovrag und einer unerschöpflichen 
Fülle ähnlicher zur Seite. Nicht auf diese jedem Leser 
Homer's wohlbekannte Redeweise wollten wir aufmerksam 
machen, sondern nur den organischen Charakter dieser Ver- 
bindung entschiedener hervorheben, als er in manchen Fäl- 
len von den Herausgebern anerkannt zu sein scheint. Denn 
überall, wo ein Participium dieser Art durch Interpunction 
von dem Hauptverbum getrennt wird, geschieht nach unse- 
rer Ansicht der genauen Auffassung des grammatischen Ver- 
hältnisses, und damit zugleich dem scharf eindringenden 
Verständniss Abbruch. Das ist aber noch in allen neueren 
Ausgaben, ausser den oben Anm. 77. u. 78. erwähnten Stel- 
len, auch noch an vielen anderen der Fall, z. B. ^ 31 ff. 
nQlv (Jiiv yicä yrJQag t^eiatv rj^iar^Qo) M oixo) tv ''Aqyti rrilodi ^ot- 
TQijg lözdv iitoixofi^vriv xcä ^(lov Xi^pg dmocjcfav ^ wo man nicht 
durch Komma nach itdrQrjg den eng verbundenen Gedanken 
stören sollte: dass über dem häuslichen Wirken und Wal- 
ten sie das Alter beschleichen soll; oder J 492. 6 dh Abvkov 
Odvaa^og ia&Xov iraiQov ßaßXrixei ßovßdiva vt'xvv ar^Qcoa' igvorra^ 
dass ihn die tödtliche Wunde gerade bei der Sorge um den 
Todten trifft; und ähnlich E 55, 56. dlkd fitv AtQsldrig öovqi- 
aXenog Mev/Xaog nQoad^ev ixhv (psvyovta f4.s'tdq)QBvov ovraas öovqL 



79 



) Vgl. Über diese Stelle oben S. 81. Anm. 50 
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Vgl. f 281. 5 262. X 410. Wenn man die Richtigkeit des 
grammatischen Verhältnisses , wie wir es auffassen ; aner- 
kennt; so bedarf die Interpunction «iner grossen Anzahl 
ähnlicher Stellen in allen unsern Ausgaben einer durchgrei- 
fenden Revision. 

Führt uns somit die vergleichende Betrachtung des 
Gebrauchs der participialen Accus ative bei Homer dazu, 
in den meisten Fällen eine besonders enge Beziehung dieses 
Casus zu dem Hauptverbum des Satzes anzunehmen^ so stellt 
sich das Verhältniss der Dative des Participiums oft umge- 
kehrt heraus. Zwar fehlt e& natürlich iü der homerischen 

I 

Sprache so wenig, wie in jeder späteren, an Beispielen solcher 
Participial- Dative, die sich aufs engste in die Structur der 
Periode einftlgen, nach der Analogie solcher Beispiele, wie 
A 365. t/ij »Ol xavxo. i8v(ri itävt' dyoQgvat'^ A 28. xaftirtiv da fiot 
HTffoc iaöi' dyeiQo^ay E 40. «goJro) yÖLQ arQKft&irci (leratpQ^'pq) it 
66qv mj^ef 682. x^gti d' äga oi itQootdvri' ß 367. oi öi tot 
avrfx' lövTt xaxd (pQdaaovrm oniaao}' j 258. tö» x^ ol ovdi &a- 
vövTi xvrrjv iit\ jaTav ii^vav' 8 367. 17 /t ofto Iqqovxi <svir^yrsxo 
voatpiv irulQmv l 233. sxafto* Si /lot oaae ndvtti iraitraltorti 
itQog ijsQostdia. m'TQriv. Vgl. A 546. B 295. F 138. J 277. 
392. 414. 468. 479. 511. E 150. 198. 313. Z 165. 187. 389. 
a 45. 95. 258. / 32. 198. 26l! 299. 318. 518. 602. 614. 
618. 682. K 71. 250. J 74. 447. 453. 684. M 200. 212. 218. 
428. 468. A^ 80. 86. 283. 317. 458. 807. 821. S 23. 141. 
445. 504. O 399. 464. 580. 586. 699. n 182. 485. 608. 516. 
565. 652. 715. P 134. 207. 303. 369. 438. 726. 741. 745. 
^ 70. 99. 129. 210. 312. 472. T 80. 166. 208. T 128. 356. 
* 35. 185. 483. 551. X 73. 283. 444. W 109. 154. 305. 
379. 430. 464. 609. 656. 702. 704. 767. 787. ii 53. 210. 
235. 300. 414. 537. 705. 709. « 236. 317. ß 50. 250. 7 56. 
390. 8 116. 208. 276. 427. 549. 572. 736. « 153. 155. 272. 
310. 474. ? 54. 145. 147. 280. ij 20. 83. 198. 306. O 172. 
208. 327. i 38. 445. x 106. 199. 202. 278. 419. 441. 494. 
561. 568. l 183. 340. 425. 439. 608. n 24. 43. 233. 311. 
362. 429. * 34. 121. 280. 305. 338. S 25. 129. 194. 266. 310. 
160. 204. 263. 335. 420. 525. « 3. 39. 42, 98. 116. 136. 
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210. 220. Q 21. 47. 53. 83. 193. 281. 332. 344 442. a 93. 
165. 240. 406. 414. r 193. 238. 250. 331. 402. 463. t; 4. 119. 
322. X 291. 338. 360. 412. xp 45. 185. 228. 239. 294. 361. 
CO 114. 239. 260. 311. 319. 474. 

Aber neben diesem, wie man sieht, weit verbreiteten 
Gebrauche, wobei die zahlreichen attributiven Participien 
natürlich nicht berücksichtigt sind, wird man in einer Reihe 
anderer Fälle in beiden Gedichten gerade in den Dativen 
der Participia eine Hinneigung zu einer selbständigen Hal- 
tung wahrnehmen. Es liegt in der allgemeinen, auf ein 
Ziel hinweisenden Natur dieses Casus, dass seine Wirkung 
im Participium nicht blos in der Unterordnung unter ein 
voraufgehendes Nomen aufgeht, sondern zuweilen in freierer 
Verbindung mit dem Hauptsatz in einer neuen unabhängigen 
Bedeutung hervortritt. Ich stelle einige Fälle dieser Art 
zum Vergleiche zusammen. 

1. B 781. 

2. H 4^1. 

(hg d^ {)^sdg vavTri<jfv ^sldofi^vottriv sdMxsv 
OVQOVy — — — — — 

(Hg uQa TW TQwstyaiv t eXd ofiivoici cpavrirriv. 

3. 487. 

Tqo)6\v fih Q diaovctv tdv cpdog' 

4. M 373. 374. 

sirs Mevsa&rjog ffs/a'&Vfiov izi{)yov iitovro 

tel^eog iincg ioneg, — insiyofiivoiG i d' ixovro* 

5. 8 152. 153. 

yare/ßsro dh yXvyvg ato)v 

vdffrov oÖvQOfji/v or 

6. I 149. 

}ieX<7dari(fi dh rrjval y,a&UXoiiBV iqxta itdvra' 
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7. X 182. 183. 

— — — oi^VQcä d4 oi ahl 

cp&ivovciv vvxreg re xa\ fifiara ddxQv ;faot;(rij' 

8. fi 438. 

— — — ieXdofiiv(^ di [AOi ^k^ov 

9. g) 209. 

pyvdaxo) d' (og aqimv iaJidofi^voicif ixdv(a 
oioiai d/A(jio)V' 

10. 0) 400. 401. 

An allen diesen Stellen enthält das Farticipium nicht 
einen beiläufigen und daher leicht entbehrlichen Umstand 
des Hauptsatzes, sondern einen so bedeutsamen Theil des 
Gedankens, dass wir uns meistens veranlasst sehen werden, 
ihn durch angemessene Substantive oder andere Umschrei- 
bungen wieder zu geben. Zwar haben die Dative selbst 
ihren grammatischen Grund entweder in einer völlig regel- 
mässigen Construction, wie 2. 3. 6., oder sie schliessen sich 
nach bekannten Analogien leicht den Verbis, die einen Zu- 
stand oder eine Bewegung bezeichnen, wie in 4.5.7.8.9.10., 
oder wie 1. der im Comp, v'rrecrtsvdxi^e enthaltenen Präpo- 
sition vcro, an. Aber dennoch wird man eine freiere Stel- 
lung dieser Participia schon darin erkennen, dass an die 
Stelle der Dative ohne eine wesentliche Veränderung de» 
Hauptgedankens, wenn auch nicht ohne Verwischung seiner 
feineren Nuancirung, auch absolute Genetive eintreten könn- 
ten. Noch einen Schritt näher an die Grenze des Ge- 
brauchs der sogenannten absoluten Casus tritt dieser par- 
ticipiale Dativ an einigen Stellen, wo in der Natur des 
Hauptverbums gar keine grammatische Begründung für ihn 
gegeben ist. Dass dieser Fall eine etwas eingehendere Er- 
wägung verdient, ergibt sich daraus ; dass an einer dieser 
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Stellen / 227. die wenigen Worte: ovx äv tfjLoiye iX^tofi^vM t« 
yhoito' neuerdings eine ganz verschiedene Erklärung erfah- 
ren haben. Krüger Di. §. 48, 6. 2. übersetzt: „nicht als 
einem Hoffenden, wider mein Verhoffen würde dies mir ge- 
schehen;* Fäsi: ^ nicht kann oder darf ich hoffen, dass 
dies geschehe, "mit der Bemerkung : „der Hauptbegriff liegt 
im Participium, und das Hoffen wird eigentlich nur verneint.* 
Am eis (l.Ausg.) erklärt: ^dem Hoffenden d.i. ungeachtet 
meiner Hoffnung", wobei wir natürlich in seinem Sinne er- 
gänzen sollen „wird dies nicht geschehen." Die Differenz 
zwischen Krüger und Ameis liegt darin, dass jener die Ne- 
gation allein zu dem Participium, dieser allein zu dem 
Hauptverbum zieht; jenes ist unmöglich, weil der Fortschritt 
ot)^' ki d^Bo\ (j5g i^^lotsv unbedingt auf einen negativen Haupt- 
satz zurückweist; aber auch Ameis' Auffassung ist nicht 
statthaft: denn Telemachos kann sich nicht als hoffend be- 
zeichnen, nachdem er oben erklärt hat: ov no) rovro lirog 
XBkhad'ai olco. Fäsi scheint mehr im Ausdruck seiner Er- 
klärung, als im Verständniss fehlzugreifen: denn wenn er 
auch sagt: „das Hoffen wird eigentlich nur verneint", so 
ist es doch offenbar nicht seine Meinung, dass etwa der 
Hauptsatz nicht negativ zu fassen wäre. Allein seine Um- 
schreibung des Satzes, die griechisch lauten würde: ovx av 
iXizuifAriv rdde ysv^c&at, gibt doch nur die eine Seite des Ge- 
dankens wieder; es ist keine Frage, dass beides, die Hoff- 
nung und das zukünftige Ereigniss verneint wird, und wenn 
man daher umschreibend erklären will (was immer misslich 
ist), so müsste es heissen: qvx äv rdde yhono ovd^ av ilizol- 
firiv^^y Die Richtigkeit dieser Erklärung wird sich auch 



^°) Man darf sich auch nicht durch den deutschen Ausdruck irren 
lassen, der, obschon dem griechischen nicht völlig entsprechend, doch 
dem Gedanken am nächsten kommt: ,,nach meiner Erwartung wird das 
nicht geschehen**, als ob so nur die Thatsache, und nicht die Erwar- 
tung negirt wäre: denn indem diese als maassgebend dem negativen 
Satze vorangestellt wird, erscheint sie stillschweigend als eine solche, 
'lie das Nichteintreffen des Ereignisses erwartet, oder, was hier einerlei 
ist, nicht erwartet, dass es eintreffen werde. Wenn in dem gleich folgenden 
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nach dem von Ameis so trefflich entwickelten ersten 
Grundsatz zur homerischen Interpretation, der auf die Gleich- 
mässigkeit des altepischen Stils mit Recht grosses Gewicht 
legt, durch den Vergleich mit einer andern gleichmässig ge- 
bildeten Stelle bewähren, q 115. ov k/ fioi a/rr/i/ro» T«dfi düj- 
fiara nittut fulrriQ kif'rtoi afi ojjlo} iovca. Auch hier scheint 
Fäsi bei richtiger Auffassung des Grundgedankens in dem 
Ausdruck noch eine Schwierigkeit zu finden, wenn er be- 
merkt: ^wird die Mutter nicht dies Haus zu meiner Betrüb- 
niss verlassen, indem sie es überhaupt nicht verlassen wird.^ 
Es ist aber wie / 227. festzuhalten, dass die Negation sich 
auf Participium und Hauptverbum bezieht, bei dem selb- 
ständigen Auftreten des Dativs aber, wie oben, der Gedanke 
nach den beiden Seiten zu entwickeln ist: „die Mutter wird 
dies Haus nicht verlassen und ich nicht diesen Sehmerz er- 
leben." Für unsere eigentliche Betrachtung ist indess nicht 
sowohl die Beziehung der Negation, worin an dieser Stelle 
das Hauptbedenken liegt, von Wichtigkeit, als vielmehr die 
Frage, welches der Grund dieses participialen Dativs ist. 
Offenbar liegt derselbe nicht in einem grammatischen Ver- 
hältniss des Hauptsatzes, durch welches er gefordert wäre 
(wie in allen oben angeführten Beispielen, sondern in jener 
idealen Beziehung des Thatsächlichen zu dem Eedenden 
oder dem theilnehm enden Beobachter, für deren Bezeich- 
nung sich vorzugsweise im Griechischen, in beschränktem 



Beispiele ((p 115.) die deutsche Uebersetzung nicht deDSclben Weg ein- 
schlagen kann („zu meiner Betrübniss wird die Mutter nicht dies Haus 
verlassen^'), sondern nothwendig, obgleich immer noch ungenügend, sagen 
muss: „die M. wird nicht zu meiner Betrübniss dies Haus verlassen,** 
so rührt dies daher, weil der Begriff der Betrübniss, nicht wie der 
der Erwartung durch die folgende Affirmation oder Negation seine 
Bestimmung erhält, sondern jener, um negativ yerstanden zu werden, 
auch äusserlich unter die Herrschaft der Negation gestellt werden muss. 
Uebrigeus wird jeder Kenner des Griechischen sich an diesem Beispiele 
erinnern, welche eigenthümliche (logische) Schwierigkeit öfters die 
Frage darbietet: ob die Negation in einem durch Participien erweiterten 
Satze sich nur auf diese^ oder nur auf das Hauptverbum, oder auf beide 
zugleich erstreckt 
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Maasse auch im Lateinischen und Deutschen, der Gebrauch 
des sogenannten ethischen Dativs ausgebildet hat. Wenn 
nun in dem Casus an sich dieses Verhältniss im Allge- 
meinen angedeutet ist, so tritt im Participium die nähere 
Bestimmung der subjectiven Theilnahme als Wunsch, Hoff- 
nung; Abneigung u. s. w. hinzu, und so gestaltet sich 
eine Ausdrucksweise, welche, da sie nur durch die feinen 
Fäden eines innerlichen Antheils mit dem realen Inhalt des 
Gesagten zusammenhängt, der merkwürdigen Erscheinung 
der sogenannten absoluten Casus nahe verwandt ist. Die letzte 
Consequenz derselben tritt in den wenigen Beispielen her* 
vor, wo der Dativ des Participiums sich an kein vorauf- 
gehendes Nomen oder Pronomen anlehnt, sondern unab- 
hängig sich einem andern Casus zur Seite stellt. Der eine 
dieser Fälle ist der oben (S. 144.) besprochene q 555. ^«rail- 
Irioul tl i ^viiog dfiqü cro(Tci x^ksrai xai xj-(Jfa 'jsq nenaOvfri. 
Und wenn wir dort diesen auffallenden Dativ durch die 
Einwirkung eines verwandten Ausdrucks, der dem Dichter 
aus geläufigerem Gebrauch vorschweben mochte, begreiflich 
zu machen suchten, so wird sich die Ausweichung zum Da- 
tiv durch die Hinneigung desselben zu jener ethischen Wir- 
kung, von der wir eben sprachen, um so leichter erklären. 
Ein zweiter Fall dieser Art K 187. mg rwy vildvfiog vnvog 
dito ßXeqidQouv oXoilhi vvitra q^vkacffo fi ^voiai x«xr/y ist zwar 
in der äusseren Erscheinung dem ersten gleich, da der Da- 
tiv des Participiums ohne grammatische Verbindung auf 
den Genetiv twv folgt; aber der Dativ hat hier weniger 
einen ethischen Charakter, sondern scheint wieder durch die 
Analogie verwandter Wendungen herbeigeführt zu sein, wie 
etwa des toT<ji dh T€QitOfi^i>oi<7t fit-Xag iiä eoTtegog rfXd'ev (a 423 ) 
oder Ka( vv x' 6dvQo^i'voi<7iv ?dv q^dog t]eXiovo (qp 226.) und \\) 
241. xai vv J odvQo^^voiGi (pdvri QododdxTvXog 'qcug* an welchen 
beiden letztern Stellen das Pronomen gänzlich fehlt. Sie 
alle aber legen uns die Bemerkung nahe, dass die home- 
rische Sprache sich auf dem Wege befand, auch den Da- 
tiv des Participiums neben dem Genetiv, der durch die 
grössere Mannichfaltigkeit seiner Beziehungen immer mehr 
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das Uebergewicht erlangte, zu jener Ausdrucksweise zu 
verwenden ^^); die wir der äussern Erscheinung wegen die 
der absoluten d. h. aus dem grammatischen Zusammen- 
hang ausgeschiedenen Casus nennen, in der That aber nur 
dann völlig verstehen, wenn wir uns ihres inneren Verban- 
des mit der Periode bewusst werden. 

Vor Allem aber werden wir diese Bemerkung begrün- 
det finden bei einer genaueren Betrachtung der participialen 
Genetive, in welchen der absolute Gebrauch der Partici- 
pien, wie man ihn gewöhnlich bezeichnet, seinen constanten 
Ausdruck in der griechischen Sprache gefunden hat. Eine 
gründliche Beurtheilung der mannichfaltigen Erscheinungen, 
welche in dieser Sprachform zusammentreffen, wird von zwei 
Gesichtspunkten ausgehen müssen, welche hier beide zur 
Geltung kommen: einmal von der Einsicht in die Natur 
des Participiums, welches bei aller formalen Abhängigkeit 
von seinen Umgebungen, die seine nominale Ausprägung 
mit. sich bringt, niemals seinen Antheil am Charakter des 
Verbums, die Fähigkeit zur Bezeichnung der wechselnden 
Thatsachen und Zustände ganz aufgiebt, und zweitens 
von der richtigen AuflFassung des Verhältnisses des Gene- 
tivs, wie es allen Modificationen seiner praktischen Verwen- 
dung zu Grunde liegt. Die letztere, bei welcher es sich 
nicht um die ursprünglichste Bedeutung des Casus, sondern 
um seinen in das Leben der Sprache eingedrungenen und 
zur Herrschaft gelangten Gebrauch handelt, ist in der treflP- 
lichen Abhandlung von Schömann im ersten Heft des er- 
sten Bandes der Höferschen Zeitschrift für die Wissenschaft 
der Sprache S. 79. bis 92: ^Was bedeutet ysvixri nroUffigl^ 
so klar und sicher aus der einzig richtigen Erklärung die- 
ses wahrscheinlich von den Stoikern eingeführten, von den 
lateinischen Grammatikern miss verständlich in den casus 



' ®*) Als üeberrest dieses Sprachgebrauchs sind die bekannten fast 
absoluten Dativ-Participia der Prosa: iatom, ^xßuvn, awfXovrit oMirovfii- 
vüt, ßovXofiho), &dXovTi und übnliche zu betrachten. Vgl. Matthiä Gr. 
§. 388. Krüger Gr. §. 48, 5. A. 2. 
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genetivus nmgewandelteii Terminus hergeleitet, dass ich 
nur an ihre Haoptresultate zn erinnern brauche. Mit rieh* 
tigern Blicke erkannte die älteste griechische Grammatik, 
dass, wenn alle obliquen Casus zur Darstellung eines Ob- 
jectsverhältnisses im weitesten Sinne dienten, der sogenannte 
Genetiv bei weitem die umfassendste Verwendung in dieser 
Beziehung findet, dass er vielfältig in die Gebiete der bei- 
den andern hinübergreift, und durch eine leichte Verwand- 
lung der jedesmaligen Satzbildung die Stelle eines jeden 
derselben vertreten kann: sie nannte ihn daher mit Recht 
die YBnxr] nroiat^, d. h. nicht casus genetivus, Zeuge- oder 
Urgprungsfall , sondern casus generalis, als diejenige Form 
de« Nomens, welche die verschiedenartigsten Verhältnisse 
zu umfassen im Stande ist^^. 

Sehen wir nun näher zu, welche Wirkung das Zusam- 
mentreffen der an sich bcdeutimgsvollen Bildung des Par- 
ticipiums mit einer so viel angewandten Casusform, wie es der 
Genetiv ist, in der altepischen Sprache hervorruft. Es kom- 
men innerhalb dieses Gebietes in grösi^erem oder geringerem 
Umfange alle die Möglichkeiten vor, welche die gewöhn- 
liche Grammatik dem Genetiv zuweist: die Abhängigkeit 
vom Verbum in gewissen Kategorien, vom Adjectiv im Po- 
sitiv wie im Comparativ und Superlativ, vom Pronomen, 
von Präpositionen und den ihnen verwandten Partikeln, und 
vom Substantiv im subjectiven wie im objectiven Verhält- 
nisse. Was zuerst die Verba betrifft, welche nach bekann- 
ten Analogien Genetiv-Objecte zu sich nehmen, so dienen 



^*) Wenn es bei der Feststellung der grammatischen Terminologie 
vor Allem auf Erkcnntniss und üebersicht des historischen Thatbestan- 
des ankommen musste, so scheint mir die Bezeichnung der yttuHfj nruat^ 
in obigem Sinne für die griechische Sprache noch immer so zntre£fend, 
dass ich die „Anfänger der rationellen Sprachlehre^ um ihretwillen 
nicht minder bewundere, als um der scharfen und klaren Einsicht wil- 
len, die sie in der Wahl des Terminus «/tmctmij für den von den Lateinern 
noch unglücklicher missverstandenen casus accusativus, nach Trendelen- 
borg's einzig richtiger Darlegung (Actt. soc. graec. I. p. 119. sqq.) bewie- 
sen haben. 

11 
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die sich ihnen anschliessenden Participia in ähnlicher Weise 
zur Ergänzung derselben und zur Bestimmung der die £in< 
Wirkung herbeiführenden oder begleitenden Umstände , wie 
wir das bei den participialen Accusativen S. 161. beobach- 
tet haben. Es sind vornehmlich zwei weitreichende Arten 
derselben, wesjiche hier in Betracht kommen; und in der ho- 
merischen Sprache die mannigfachsten Variationen derselben 
Construction nach sich ziehen: die der Sorge und Trauer, 
und die des Hörens und Vernehmens. Ueheräll hat 
man zu genauerem Verständniss darauf zu achten, daas das 
Participium sich nicht als gelegentlichen und entbehrlichen 
Zusatz seinem Nomen oder Pronomen anhängt, sondern 
einen integrirenden Theil des eigentlichen Verbal - Objects 
ausmacht, und dass daher auch unsere Uebersetzung so sehr 
wie möglich jede Trennung beider zu vermeiden hat Dem 
wahren Sinne von 477. 478. ci&sv d' iyw ovx dXsyi^m jm- 
fiivTjg und 482. 483. ov aev iyotye axv^ofi^vrig aXiyta entspricht 
viel mehr JacoVs: „und gar nicht werd' ich beachten, ob 
du mir grollest" und „mich kümmert es gar nicht, ob da 
mir zürnest*, als Vossens: „doch dein, der Zürnenden, acht' 
ich nichts''. Am richtigsten triflFt das griechische Participi- 
um der deutsche Infiaitiv, wo er sich anwenden lässt^ wie 
A 181. bei Voss: „Nichts auch gilt mir dein Grollen". Nur 
durften weder Uebersetzer noch Herausgeber die Synonyma 
' die nur den einen Begriff vollständig ausführen und auf 
dasselbe Object sich beziehen, durch Interpunction ausein- 
ander reissen: die Stelle muss geschrieben werden: <Jt'&ipd' 
iyoi ovH dXeyi^co ovo* oOofzai xort'ovrog, ohne Komma nach 
dlsyl^ct). Vgl. 106. Ganz in derselben Weise, wie der 
allgemeinste Ausdruck des sich bekümmerns, finden sich 
zur Bezeichnung des geringeren oder stärkeren Grades des 
Affectes construirt: y.ijdaad^ai. x 3^7* ^^ '^^ f*^^ ^''^ ^^ 
iv ^^fiST^Qq) xridioxero ncudog iovcrjg' S2 422. wg xoi xijdovrcu fid- 
xuQsg '&eo\ viog üjog xa\ v^xvog itsQ ^ivrog* sammt dem negati- 
ven ^ 70. ov fiiv fiev ^ciovrog dxl*^^stg, dXln Oaronog* imd dem 
unzweifelhaft dazu gehörenden Futurum 353. ovxhi taw 
oXkvfiü'fav Javaojv xixadrlaofie^' vcrurtor lieg ^ so dass es der 
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Bedeutung^ wie der Coiistructlon nach gleich steht dem 
ovdi riH col vzbq iyrQ^nerru qillop i/ro^ dvexpwv 9tTafidm>io' O 553. 

— a^wa^ai mit seineu verschiedenen Nebenformen : >i 556 
ff. cbTo 9* ^Aiaiol — — dxv^fiB'&a qidijiivoio diofmeq^g* 77 16. 
xtiv ÜB fidX dfJKpotiQiov theaiolfie-da tsOvrnjirfuif, — idvQBüd'nt, 
o 335. oloqi^QBcOai Q 202. — lolovc^ai N 207. 660. 
2 337. W 23. — dciali^v r 159. 

Die Verba des Hörens und Vernehmens , welche nach 
dem oben S. 150. A. 76. Bemerkten bei Homer bis auf zwei 
Ausnahmen die Participia im Genetiv zu sich nehmeu; sind 
axot'oi, itBvd-öfAoUy üXiita, (tttoi und tnatM^ und einmal ^vvirifu und 
yiymiaxa. Im Allgemeinen enthalten diese participialen Ge- 
netive ebensowohl das indirecte Object von einer durch Bot- 
schaft vermittelten Nachricht; wie das unmittelbare des 
selbst vernommenen Wortes oder Tones. Im Besondem 
aber stellt sich der homerische Sprachgebrauch so heraus: 
dass irBv^oficu in dieser Constructiön ohne Ausnahme nur 
Objecte der vermittelten Kunde — die Stellen sind -^ 257. 
A^522. P 379. 428. T 322. 337. a 281. ß 215. 264., an 
welchen beiden letztern Stellen noch vomof ausdrflcklich 
hinzutritt; — xXtoi) nur Objecte der unmittelbar gehörten 
Bede — ^ 453. / 509. K 47. /7 76. (verbunden mit dem 
Genetiv ondg) FI 236. (mit dem Accusativ Inog) y 337. 9 505. 

— zu sich nimmt: denn ß 30. (^i tiv dyyBXlriv argarov ShXvbw 
iQ%ofi^9(Ho) gehört der objective Genetiv mit dem Inhalt der 
Kunde nicht zu dem Verbum IxXvbv^ sondern zu dem Sub- 
stantiv dyysKriv, Auch bei dioi^ das mit participialem Gene- 
tiv nur zweimal K 189. und A 463. vorkommt, bezeichnet 
dieser den vom Ohr vernommenen Ton: bnnor^ in\ Tj^oW 
dfottv iovTOiv und rg'ig ö' äiBv id^ortog dQri(q}tXog Msvi^Xaog. Mit 
duoiia verhält es sich aber so^ dass bis auf eine an allen Stellen 
der Ilias {A 381. 396. Z 281. K 276. O 199. 506. ^/> 476. 
und ^^ 452.) die participialen Genetive eine nähere Bestim- 
mung des Bedenden enthalten; — nur ^ 490. iüX fjtot x«r- 
«iff ye ai&Bv ^oiovrog dxoti(av yalQBi ist es das Object der ver- 
mittelten Nachricht; — in der Odyssee dagegen beide objective 
Beziehungen ungefähr gleich häufig vorkommen: die ver- 

11* 
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mittelte: « 289. (i 220. 375. d 728. 748. 1 458. n 301. q 215- 
493., die unmittelbare : ß 423. y 95. <J 325. (an beiden Stel- 
len mit hinzutretendem (av^ov) ^ 95. 534. 564. « 497. k 221. 
fA 265. (verbunden mit fivxriüfiov) r 419. g? 211. Da» Cha- 
rakteristische dieser sämmtlichen Participial-Genetive als in- 
tegrirender Theile des Objects tritt am deutlichsten hervor, 
wenn man mit ihnen an zwei andern Stellen solche Parti- 
cipien vergleicht, welche nur einen gelegentlichen Umstand 
beschreiben, unter welchem das Hören vorgeht: r79. iara- 
6rog fih aalop OKOvetv und f 325. vvv du] n^q fitv äxovoof, 
inei ndgog ov noT äxovoag qaiofjLivov^ wobei zur Vollstän- 
digkeit das eigentliche Object des Hörens durch ein lifof- 
Tog, evxofiivov noch zu ergänzen ist; wie wir wirklich x 221. 
222. die beiden Participia, des Objects und des gelegent- 
lichen Umstandes, verbunden finden: KlQxrig Svdov axavaa 
(*€tdovarig oiii xa),^ iarov inoi^ofthrig (liyav afißqoxon Auch hier 
ist die gewöhnliche Interpunction nach xak^ nicht zu recht- 
fertigen, da sich das Part, i'rcoixoiihrig dem voraufgehenden 
deidovarig nicht coordinirt, sondern subordinirt. Endlich ist 
noch zu bemerken, dass die Analogie der gebräuchlichen 
Verba des Vernehmens und der innere Grund ihrer Struc- 
tur, der wie bei anderen Sinnenverben in der partitiven Na- 
tur des von ihnen Wahrgenommenen liegt, einmal auch 
yiyvdcxoi (d 357. (hg yvoü imoiihoio) und ^vlrifu (d 76. xov f 
dyoQBvorvog ^vsto ^avO^og Mev^aog) in dieselbe Verbindung 
nach sich gezogen hat : beiden Fällen stehen zum deutlichen 
Erweis der ursprünglich partitiven Beschafi^enheit jener Ge- 
netive andere mit bestimmten Substantiven gegenüber: A^ 71. 
72. iivia ydq fierömGd's itodcav rldh xnifidiav qst' tyvmw dniiv- 
Tog, und B 182. cjg cpdd^, b dk Sv^/t/x« {yedg ona (pcuvriad' 
<nj?, und in anderer Weise verschmilzt die Structur von 
dxoia mit der von yiyvoSaxo) H* 452. roto 9 avivd^p ionog 
hlADühl'^fiQog dxovaag syvcj, 

-lix iBi^ Ul3temöbrigeD,.yerbis, bei welchen zu ihrem regel- 
BetS9sig£bi i&$(KMäv<r0bj«£tfehoahv2e^n«^^ Bestimmung 

imliBapfei^iitoi lii^^tifitt)^j£<|Ij4)i8['jYeiMlfnisa'iflia .entfernte- 
res^ Bsi Ldasflü Arn r ddiaolb^/ j ilihn&cli I^icrl ihe^ i denn t^cnfaUiir-. 
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Objecten^ wohl ein bedeutsamer Umstand^ doch nicht ein 
mtegrirender Theil des Objectes enthalten ist Das ist na- 
mentlich öfters der Fall bei Verbis des Erzielens und Er- 
strebenS; wie dxomB^oi 118. rov ^ i&'bg fiefiaäzog dxovrias 
TvSdog viög' N 183. 516. S Aßl.^oQ^ytvfiai N 190., irifu N 6bO., 
igdo» T 223., wohin auch dvrd(o gehört: it 254. — der Fülle 
und des Mangels: wlifi^a» 215. nlij^ßv ofimg tkttmv re xaV 
difdQww damardoüv eiXofi^viov. CT» 300. ^ 17. t 207. detioficu, a 
253. — des Erinnerns und Vergessens : o 23. xovQidioio cfdoio 
oinitt fi4f4vrirou t e&vriorog, X 389. ei dh d'avovrtav. nsQ xa- 
Taiif^otr' eh 'j4idao' und einige wenige von verwandter Be- 
deutung. 

Wenn aber in allen bisher besprochenen Fällen der 
Grund des Genetivs deutlich in dem re^erenden Verbum 
liegt, und das Participium sich dieser Einwirkung näher oder 
eutfei^ter anschliesst, so ist diese innere Verbindung weni- 
ger klar in jener wohlbekannten Wendung der Odyssee 
von der gern gewährten Spende der Schaffnerin « 140. d 56. 
f[ 176. 139. laQiCofi^vri ^aqeorttav und den verwandten Aus- 
drücken: T/ 166. l^oqnov dh ^eivtp xafilri dorta evdov iivttov o 77. 
94. deVitvop M fieydgoi^ retvxetv aXig evdov iovxtav. Ich mochte 
Ameis' Frage zu a 140: „was für ein Genetiv?* nicht so 
unbedingt beantworten: „ein partitiver." Denn wie auch 
die vielleicht nicht ganz passend herbeigezogenen Stellen 
qp 183. {i^ äh cxiottog evetxe fiiyav tqoxov evdov iovrog) und T 
320. (avrdQ ifAÖv yrig dxfirivov ^octog xaV idrizi^og ivÖov iovrwv^ 
beweisen, wirken auch andere Einflüsse auf diese Genetive 
ein, welche von dem Verbum allein nicht ausgehen. Wir 
glauben darin einen der Anfänge der sogenannten absoluten 
Casus erkennen zu müssen, auf die wir weiter unten zu- 
rückkommen werden. Das zuletzt angeführte Beispiel ist 
eins der wenigen, wo sich an einen vom Adjectiv (dxfirivog) 
abhängigen Genetiv ein Participium in demselben Casus an- 
lehnt; mir ist nur noch ein anderes v 355. 356. bekannt: 
$idi6Xiov dl 'sikiov n{}6üvQov^ nkeiri öh Ha\ avXri UfiivcDv "Eqeßoadi^ 
und ein Fall des Comparativs 2 109. og t« (x^^oO ^^^^ 
ikvHixav fiihrog ^araXsißofihoio dvdgwv iv orij'&etToiv d^erou ijvr« 
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Hanvog' womit auch noch einige vom Superlativ, abhängige 
Genetive verglichen werden können ; wie x 72* ii.^yxtaxi Co)- 
ovtwv* 229. dyavoraxov l^otövrcav. Offenbar stehen aber an 
allen diesen Stellen die Participia dem attributiven Gebrauch 
sehr nahe. 

Häufig genug dagegen sind die Fälle ^ wo die partici- 
pialen Genetive von Präpositionen regiert werden, und zwar 
von negd 9 476. ZI 757. P 120. 182. -2 173. 195., überall 
von dem Kampfe um den Gefallenen, in der Odyssee aber 
« 135. y 77. von der Nachforschung nach dem Vermissten; 
von ix: 154. ^ 360., von v^jt^g: O 665. und von den prä- 
positionalen Adverbien aVxiyr« J" 287. n 94. und x^Q^^ O 744. 
und vielleicht von hdov v 16., wenn man die Genetive tot 
dymofAivov nicht lieber unmittelbar von aqotdiri abhängen läset, 
und ivdov als wahres Adverbium mit v^oxtäi verbindet. An 
vielen Stellen endlich erscheint vno in dieser Verbindung, 
so dass dadurch ausdrücklich der bestimmende Einfluss, 
welchen der im Participium enthaltene Vorgang auf die 
nachfolgende Wirkung hat, hervorgehoben wird: der spätere 
Sprachgebrauch würde auch ohne die Stütze der Präposi- 
tion durch sogenannte absolute Genetive, dasselbe Verhält- 
niss ausgedrückt haben. Fälle der Art sind B 334. 77 277. 
d^Lf^ dh wfisg GfABQdaXioiß xomßrjcav dvadrcwf M ^Apimv* A 422. 
423. &g d'' ot' h aiytcüjß ^oXvrixü xvfia ^akdaarig oqpvx* inaa- 
üixBQov ZsqivQov vno xinlaavrog' M 13. 74. otJx^' eisatt oim ovlf 
ayysXov dnoviead'ou dypoqqov nQoxi darv ihx'&^rüiav M ^Aimwr 
2 210. 220. Sre t' la^s ödXniy^ darv nsgiitkofi^vtav driUav mh 
O^vfioQaiar^aHf' i 484. und 541. ixkvö'&ri dh ddXaaan xar8Qxo^^9 
imo n^TQrig* wohin auch der sich öfter wiederholende Aus- 
druck gehört: öaifdwp vno lafAitofiematf 2 492. r 48. V» 290. 
Noch näher an die Gränze des absoluten Casus rücken die- 
jenigen Beispiele, in denen die Präposition vni zwar gram- 
matisch mit dem nebenstehenden Verbum, von dem sie nur 
durch Tmesis getrennt worden, zu verbinden ist, aber doch 
ein bemerkbarer Einfluss von ihr auf den nachfolgenden 
Genetiv übergeht; wie B 95. 96. vnb dh arevail^ito yaia lam 
iidft(af' 574. 575. vno dh TQmg xsHdSafTO dfdqog dxorclacanog' 
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CP 260. TW f*iv TS MQOQ^ofTOs vno ^pTicptdeg anaaai oiXBvytcu ^^) ; ja 
auch 4> 593. 594. naUv d^ and x^^^og oQovaev möchte ich der zu- 
nächst zum Verbum gehörenden Präposition dno eine ähnliche 
Einvrirkung auf das folgende Participium j^^i/fi^i^ot; zuschreiben. 
Wie wir nun bisher schon von mehreren Seiten zu dem 
Punkte gefuhrt sind^ wo die participialen Genetive sich mehr 
und mehr von ihrer Umgebung lösen, und ein Zweifel über 
ihre wahre Construction entstehen kann ; so ist das nament- 
lich in den beiden letzten Verbindungen der Fall, in wel- 
chen sie noch vorkommen, mit verschiedenen Pronominibus 
und mit Substantiven. Wir stellen zuerst einige Beispiele 
der ersteren Art zusammen: 1. E 665 ff. ro [th ov rtg ine* 
(pQciiTcn' ovf iv&riasv firiQOv i^sgvaai Ööqv fislkirovy ocpQ\ inißalriy 
(Ktivöürtüif 2» I 74. ito^XcHv dyqofihfav reo nslaecu og xev dqicnriv 
ßüvlxfi ßovlevtrjil^ 3. K 235. 236. tov fihv dri eragov y* atQ^iaeaiy 
09 H i'&ihna&a, qjaivofi^f(ov tov agiarov 4. M 428. 429. ^Jfihf 
otiffi mQBq>^hTi fistdcpgeva yvfivcDO^slri fiaQvaiihmv 5. A^ 578. 
579. r\ fihv (xd^cTTj) dnonXayx'^s^oc^ xdfiai nias, xal rig l/^;f««Q>y 
fiCLQPCLfihtav fisrd noaal >tvhvdofiärriv ^xofifoasv 6. S 563. aido- 
pi^ptop dvÖQiav itXiovsg aooi rjk nicpaytar 7. 450. P 292. td^a 
f avx^ r{k'&8 xaxovy to oi ov xi^ igi^'xaxev ufihoiv iteg' 8. X 494. 
T(ow d* iXericrdvTCov xori^Xriv rig vvrd^dv i<JiiaiB%' 9. ^P 370. 371. 
nAccusOB dh &vfibg ixdarov vfxrig Ufiivotv 10. y 21. 22. fiij riv' 
hcUgmv ßXd'Jirot ilavfövrwvy onörs anag^oiar* igsTfiotg' 11. r 100« 
(pr/^i/f rig fioi (pdoOo) iyaigoiihiav dv&gcSnojv* 12. w 507. dvdgtap 
fiagpafA^vwv iva t« xgivonai agtaxor. Die grammatische Ter- 
minologie wird wohl kein Bedenken tragen, an den meisten 
dieser Stellen die betreffenden Genetive als partitive zu 
bezeichnen, und damit ihre Abhängigkeit von dem de- 
monstrativen, relativen oder indefiniten Pronomen, wozu 
hier auch die Superlative K 235. und w 507. zu rechnen 



^^) Man könnte an dieser Stelle sich versucht fühlen, geradezu zu 
schreiben: rov pth re tt^o^mito? iWo- ailein hauptsächlich um des Verses 
willen, in welchem die Cäsur sicher nach TrQOfi^owog fällt, ist dem Schol* 
zuzustimmen: 17 vtto jtQog r6 6 x^^^'y^oit, ly ^ {ntoMvfvvTM, Doch be- 
weist die Bemerkung, dass ihm auch die andere Beziehung nicht unbe- 
kannt war. 
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sind, behaupten; doch wird sie damit kaum ^n einigen, wie' 
3. 5. 7. 9. und 10. das wirkliche Verhältniss genügend aus- 
gesprochen haben. Denn «elbst qKuwo(ih(of row ägunar (K 
236.) heisst nicht blos: „den tüchtigsten der hier vor dir 
stehenden^, sondern mit Beziehung auf den eben geschil- 
derten Wetteifer lässt der freiere Genetiv noch einmal die 
Reihe der Helden an uns oder an Menelaos vorübergehen: „von 
Allen, wie sie sich seinen Blicken darstellen.*' Das r\g W^«- 
mv (laqvaniimv (N 579.) ist nicht völlig wiedergegeben mit: 
^einer der kämpfenden Achäer", sondern das iioQ^afiimav 
malt dort, wie M 429. uud w 507., lebendiger daB Gewühl 
des Kampfes; das rwy d' iXstiadrcaiv {X 494.), wie das iXav- 
fovzww (v 22.), und iynQoiAhtav {y 100.), hat neben der Ab- 
hän^gkeit vom Pronomen auch seine Geltung als Ausdruck 
einer selbständigen Thätigkeit; und noch mehr ist dies bei 
den Genetiven an den übrigen Stellen der Fall, so dass 
man sie durch verschiedene Conjunctionen auflösen, und E 
667, selbst bezweifeln wird, ob das onevdovroiv überhaupt 
noch mit dem voraufgehenden ov ng in Beziehung stehe. 
Doch nehme ich das in dem Sinne an, dass in dem natür- 
lichen Sprachgefühle des Dichters noch die äussere Verbin- 
dung mit dein Pronomen auf den später folgenden Genetiv 
hinwirkt, dieser aber an seinem Platze die freiere causale 
Bedeutung annimmt: ^weil sie in grösster Beeiferung 
waren. ^ 

Was wir hier an den sogenannten partitiven Genetiven 
wahrnehmen, dass ihre Participien über die nächste Be- 
ziehung mit ihrer Einwirkung auf die ganze Periode hin- 
ausreichen, das gilt in noch höherem Grade von denjenigen, 
die sich den Substantiven anschliessen. Denn so ungemein 
häufig auch die participialen Genetive sind, die ihren Grund 
in einem nebenstehenden Substantiv haben, äo sind doch in 
diesem Verhältniss solche Fälle selten, in welchen durch die 
einfache Abhängigkeit die Bedeuttmg des Casus erschöpft 
wäre. Prüfen wir genau das erste Beispiel dieser Art in 
der Ilias u4 46. 47. SxXay^av d' a^' oicroX in (HfKüt }((oofi/yoio, 
avtov mni^ifxog* so ist zwar grammatisch keine Frage 
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darüber, dass beide Participial-Genetive in näcbster Abhängig- 
keit von wfnüv stehen; aber man wird doch bald erkennen, 
daBB die deutsche Uebersetzung, die sich lediglich auf dies 
Verhältniss beschränkt: „auf den Schultern des zürnenden 
u. 8. w." den vollen Sinn der Stelle nicht wiedergibt, son- 
dern diese auch den thatsächlichen Vorgang ausspricht: 
j^da er iümte*, oder vielmehr, wie ich diese Stelle (nach 
S. 130.) ohne Komma nach xmoiiivoto schreiben und auffas- 
sen möchte: y,die Pfeile klirrten auf seinen Schultern, wie 
er selbst im Zorn sich heftig bewegte.'' Sehr ähnlich ver- 
hält es sich mit der Stelle O 689. diA(f\ dh nrXril^ afiSQddXaov 
KQordtpoiöi rivdoffero fAaQvajAivoio und X 32. äg tov %ahi6q Hafine 
nBQ\ (FTif^«(r(ri {^hwog, wo die Participia fAttqvafiivoio^ &dovrog 
zwar entschieden von den Nomm. TrifAi^S, ^ahiog abhängen, 
aber zugleich in einem Causalverhältniss zu dem ganzen 
Vorgang des Satzes stehen. Nicht minder ist an den unter 
sich verwandten Stellen B 182. «5^ cpad^y b dh Jvy/i^x« ^eäg 
ona qionniadörig und v 92. rrjg V äqa HXaiovarig ona avv&sro dlög 
Wvcasvg klar, dass die Genetive von ona regiert werden; 
aber die Wirkung der Participia ist damit nicht erschöpft^ 
sondern ihr zeitliches Verhältniss macht sich auch in dem 
Unterschiede geltend, dass das Verständniss {^wiriHs) der 
Eed« der Göttin erst nach dem Abschluss derselben ((poin^- 
adarig, Aorist), das Vernehmen (ci^v^eto) der Klage seiner 
Gattin schon während ihres Verlaufes {nXcuofiarig, Präsens) 
eintreten konnte. Wie sehr verwischen sich diese feineren Be- 
ziehungen des lebensvollen Ausdrucks auch in unseren besten 
Uebersetzungen : ,,da erkennt man die tönende Stimme der 
Göttin'' Voss ; „und jener vernahm der Unsterblichen Worte" 
Jacob; „aber der Klagenden Stimme vernahm der erhab'ne 
Odysseus" Voss; „doch der Weinenden Stimme vernahm 
der edle Odysseus" Jacob. Noch schärfer tritt derselbe 
Unterschied und das Mangelhafte unserer Nachbildungen 
hervor, wenn man K 457. und x 329. (p&eyyonhov V aQ^ rov 
ye xagri xov(ri<jiv ifilx^ri vergleicht mit T 419. cHg oiga gjwyrfdav- 
Tog iQlwBg taxs^ov avdtlv. Trifft an der letzteren Stelle der 
deutsche Ausdruck wenigstens den Sinn: ,; Jener sprach's. 
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und die Macht der Erinnjeu hemmte den Laut ihm^^ Voss; 
^jSprach's:*da hemmten ihm gleich die Erinnyen wieder die 
Stimme^^ Jacob; so bleibt an der ersten Voss weit hinter 
der anschaulichen Lebendigkeit de» Griechischen zurück: 
„dass des Redenden Haupt mit dem Staub hinrollend ver- 
mischt ward;^' und Jacob *s Versuch ihr nachzukommen; 
streift ans Komische : ;,dass sein Haupt noch sprach^ indem's 
hinrollt in dem Staube/^ Ja^ es ist vielleicht oicht ein ein- 
ziges Beispiel in beiden Gedichten; wo man mit dem deut- 
schen Participial-Genetiv nach einem Substantiv zum Aus- 
druck des Griechischen ausreichte; weil in diesem ausser 
seinem nächsten Zusammenhang mit dem regierenden No- 
men jedesmal noch eine begründende oder bedingende oder 
zeitliche Bestimmung des Hauptgedankens liegt ^). 

Das erste VerhältnisS; das der causalen Begründung; 
ist seiner Natur nach ein weit reichendes und der fortschrei- 
tenden Erzählung der in einander greifenden Begebenheiten 
so entsprechend^ dass die meisten Fälle unter diese Kate- 
gorie fallen werden. Auch da, wo die Zeitbestimmung mehr 
hervortreten soll, wird doch selten eine Andeutung des 
Causalnexus ganz fehlen. Heisst es d 456. eu^ t(Sv fuayo/ii' 
vwp yivsxo iairi t« novog r«* / 595. xov d^ oigifero '&vfi6^ cücotl- 
ovrog Koy.d BQytx,^ und n 203. xtav ^ dga dseadrcfop ix x^^Q^ 
enrax' igerfid' — so verkennen wir zuerst nicht die gram- 
matische Abhängigkeit der Genetive von den Substantiven 
iaxij re novog t«, ^vfjiog und xnqoiy, haben sodann die Angabe 
des Zeitpunktes in den Genitiven zu beachten: ;;als jene 



^) Am scheinbarsten könnte man gegen diese Bemerkung Fälle an 

führen, wie N 659. Ttoivri ^ ov ng TtcuSdg /y/ywTo Te&ytj<orog (vgl. JS 499 
* 28.), oder « 408. rj^ nv* tlyyfUtiv ffarqoq ipiqg% ^/o^/^oto (vgl. /? 90. 42 

in der einzig richtigen Erklärung von Ameis) oder ß 428. äß^i Si mv/m 
otU^ uro^v^fop fifyuX' r«/« vTioq iovoTjq (vgL A 482. y 281. A IL). Aber 
dennoch wird man sich grade aus der deutschen Uebersetzung durch 
attributives Participium überzeugen, dass diese nicht den vollen Sinn 
des Griechischen wiedergiebt, und entweder durch Substantive (für den 
Tod des Sohnes, von der Heimkehr des Vaters) oder durch verbale Um" 
Schreibung (wie es dahin fuhr) nachhelfen müssen. Vgl. S. 53 f. 
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im Kampf auf einander geriethen; dieser die argen Dinge 
vernahm; Schrecken die Gefährten des Odysseus ergriff;^ 
aber erschöpft wird doch erst das Verständnisse wenn wir 
den ursächlichen Zusammenhang gleichfalls erkennen, und 
dort das Geschrei und Getümmel, hier den Zorn, und end- 
lich das Entsinken der ßuder als die Wirkung jener ersten 
Vorgänge auffassen. So oder ähnlich, bald mit dem Ueber- 
gewicht auf Seiten des zeitlichen, bald des causalen Ver* 
hältnisses stehen die participialen Genetive an unzähligen 
Stellen: vgl. F 13. 14. 289. J 174. 214. 420. 460. E 161. 
505. 532. Z 3. 64. 135. 561. / 250. 463. 635. K 457. 
M 151. N 19. 12. 132. 245. 291. 343. 498. S 401. O 564. 
600. 614. 690. 715. 77 71. 308. P 62. 761. £ 246. T 376. 
418. 21. 803. ^' 385. 679. s 61. 316. 432. 478. i 166. 
390, H 123. l 194. 417. f* 46. 249. 265. 440. S 60. 92. r 
204. 440. g) 70. 178. x 88- 329. yp 147. 206. w 69. 100. 346- 
534. u. s. w. 

Eine nähere Prüfung dieser und ähnlicher Beispiele 
wird besonders zu der Wahrnehmung führen, dass das 
Band, welches die participialen Genetive mit den begleiten- 
den Substantiven verknüpft, an Stärke und Innigkeit des 
Zusammenhangs ein sehr verschiedenes ist, und in manchen 
Fällen sich bis zu dem Grade lockert, dass der Sprachge- 
brauch späterer Zeit es überhaupt nicht mehr anerkennen, 
sondern die Genetive als absolut auffassen würde. Wegen 
der Bedeutung, die wir grade der Beobachtung dieser sich 
allmählich ausbildenden grammatischen Erscheinung beilegen, 
machen wir noch auf einige Wendungen des homerischen 
Sprachgebrauchs aufmerksam, in denen der angedeutete 
Uebergang zum sogenannten absoluten Ausdruck vorzugs- 
weise sich zeigt. Dahin rechnen wir zuerst die Fälle, wo 
nach Substantiven, die eine schmerzliche Theilnahme be- 
zeichnen, objective Genetive folgen, die in einem Participium 
die nähere Begründung jener enthalten: so nach a^og M 
392. 2aQ'Kr\dorti 8* ayog yivBto Flamov diziovrog' N 417. *S'458. 
486. dg iq)aT\ l^Qysioiai d* ayog yhe'i et^afi^voio* 77 581. 77ä- 
TQoxXfp S* Sq' ayog yhtxo (p^ifAdvov kxaqoio* P 538. 539. (in der 
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Odyssee scheint kein Beispiel von axog in dieser Verbin- 
dung vorzukommen); nach ith&og J 417. rotJr^ d"* ai iiifa 
nh^og ^Afomv driat&hrfov A 250. x^aTÄ^V ^i k n^f&ög oqf&aX- 
fwvg ixdXvxpi ycujtymjvoto nea6frog* q 489. 490. TriX^fmxog ff iv 
fjihv xQadiin niybL nir&og as^sv ßXrifiifov* -^^89. iva xal aoi w^- 
-^og iv\ cpge&t (ivqIov eiri (sO; nicht eiri ist zu schreiben; vgl. 
H 340. / 245.) 'Jtoudog dnoqf&i/i^voio und ähnlich nach ilyog 
d 164. itolXA yaQ akys! {%ti natQog n«Tg oixofi^voio' und nach wd- 
'&og S 144. dXkd fi' X)Svaariog n6&og curvrcu oixofAiiHHo. Ueber- 
all wird nur eine der Auflösungen, die wir bei den absolu- 
ten Constructionen anzuwenden pflegen; dem Sinn des Grie- 
chischen sein ßecht anthun; aber dennoch dürfen wir nicht 
zweifeln; dass die Genetive selbst zunächst ihren Grund ia 
jenen Substantiven haben. Würden diese durch eine andere 
Ausdrucksweise ersetzt; so würden die Genetive auch ihre 
Stelle behaupten; und der absolute Gebrauch hätte sich 
vollständig entwickelt 

Ein ähnliches Verhältniss beobachten wir an den zahl- 
reichen Stellen; wo eine dem Auge oder Ohr auffallende 
Erscheinung mit ihrer Veranlassung vorgeführt, und diese 
durch participiale Genetive ausgedrückt wird, welche nur 
durch ein schwaches formales Band mit den entsprechenden 
Substantiven zusammenhängen, und durch eine geringe 
Wandlung der Structur als absolute dastehen würden. B 
153. rfvTij &* ovQUvov ixev oixade Isfiivwv* 457. 458. tSg rcSf ig- 
Xoiihoüf d'ith jfoLcov ^etrireöloio aiyXri naficpufocDaa dC ai&/Qog or- 
Qavov ixev K 483. nZv dh arövog ojqwt^ d8ixi]g aoQi &fiyoft/rwr 
524. Tqmwv dh xAayyif re xaX aansrov wqto xvdoifiig Ovvovrtor 
duvSig* M 151. 152. oig ttav xofi'^tsi x^^^? ^^^ (JTi^&eaai qtrmwg 
ttVTtiv ßaXXofihonf' 338. 339. xoaffog yctQ xxtktog ^«y, dvtij IT ov- 
Qavov Ixev ß(x)Jh}fAh(ay aax^ofv rs xa'i hntoxofio^ TQvqittXetcSir ^ 



^) Es ist an dieser Stelle nicht mehr Grund, als an allen ähnlichen 
(vgl. oben ß 153.), nach T^y zu interpungiren. Wenn die UebersetiuDg 
sich auch wie bei absoluten Casus verhalten wird, so scheint es mir 
doch nicht unwichtig, im griechischen Text die noch nachweisbare Ver- 
bindung aufrecht zu erhalten. 
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n 687. 769. r 66. 158. X 401- ^ 234. x 122. 123. a(paQ dk 

KOxog xofaßog yard fiiag oqwqbi dvögtSv r* SXXvfi^vwv vriciv ^' afta 
dyvvfjistäfuv* 556. Hwvfiivfav f. hdQonv ofiadov xoä dovnov dxoiiaei^ 
X 606. 5 412. HXayyi] d' aaitsrog (oqto (Tvm avh^ofisvaatv t 208. 
äg xrig Tifxero KoXd ?ra^ifia ddugv x^ovarjg* x 308. 309. i/; 41. (u 
18&; auch vom Geruch S 173« tov ncä MPVfAhoto Jtog xatd 
lahtoßwtkg dfiS IfAnrig ig yaXdv re v.di ovQavov mst' dvrfAr;, Die- 
sen Fällen verwandt ist wieder eine grosse Zahl von sol- 
chen, wo die Genetive der Participia in nächster Beziehung 
zu den Bezeichnungen von Eörpertheilen oder Waffenstücken 
steheni wie sie besonders in den Erzählungen von Kampf 
und Schlachten erwähnt werden: vgl. ^ 420. Sstvov S* ^ßo^x« 
XttXxog in\ Cfq^eaaiv dvaxrog Sgnffi/fov* K 457. x 329. (p&eyyo' 
[Upov ä' aga rov ys ndqti xopirjaiv ifilx^* ^ 158« vig ag* vn 
j4TQi0ri '^yafiifiwon nVnxB xdgriva TgojoMf qisvyofratv N 290. 291, 
iJiXd xef ij tnigvtüv rj vrfivog dvruicsiev itgiaam iBfihoio fietd ngo- 
fAdx(oif SagiCTW' 714. 715. ä}J.a fihv (jcpdayava) ix x^^Q^^ 3f«- 
fidäjg niaov^ dkka d* dn (5fi(tiv dvdgmv fiagvocfjihcav' II 308. 775. 
P 47. 387. 761. « 442. ndvrmv dlfov inBfiahro vfoxa og&m *u- 
TfluSroH^ ff 248. 249. ffiri toiv ivorica nodag Kcä x^^Q^ insg&tv 
if\(f6a* ditgonivwv n 92. rp 147. 205. 206. mg (pdroy rtjff ^ avrov 
XiSto yovfata aa\ (plkov i]to^ öT^fiar* dvayvovffrigy wo in den Aus- 
gaben gegen die Analogie so vieler ähnlichen Fälle mit 
Unrecht nach firog das Komma gesetzt wird. 

Es verdient noch besondere Beachtung^ dass an nicht 
wenigen der angeführten und ihnen verwandten Stellen die 
Participien auch ohne Nomen erscheinen , so dass die Be- 
ziehung aus dem Zusammenhang zu ergänzen ist; auf den 
isolirten Genetiv aber ein besonderes Gewicht fällt, welches 
noch durch die fast regelmässige Stellung zu Anfang der 
Verse vermehrt wird. Wir machen auch auf diese minder 
auffallenden Nuancirungen des homerischen Sprachgebrauchs 
aufmerksam, weil wir darin Symptome des Ueberganges zu 
dem völlig absoluten Auftreten der Participial - Genetive zu 
erblicken glauben. Wenige Beispiele werden zum Erweis 
des Gesagten genügen: A' 132. 133. xpavov d^ hcnoxofiot xogv- 
Ofg Xafi^golm qidXoim vivovxfar 341 ff. avyij }faL<«/iy HogvOow 
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aizo Xaimof*€vdf»v &ci}Qi]xa}v n vsoöfirjKTdiv ffaxi^fav tB apasivwv ^q- 
•^ofA^vmv äfivdtg' 11 114, noUA Öh iBQfiddw fisydX* danidaq 
((nv(pAi^av lAaQvafiivmv dfiqi* avtdv T 157. xdqxaiQs dh yaia 
'KÖdecaiv 6gvv[A^V(0P Afivdig, •- 

An diese Beobachtung aber schliesst sich endlich auch 
diejenige solcher Fälle an, in denen der Genetiv des Pärti- 
cipiums an einen andern Casus des Nomens oder Pronomens 
sich anlehnt. Wenn wir* oben S. 159. an den wenigen Stel- 
len, wo der Dativ in dieser auffallenden Emancipation er- 
scheint, eine Annäherung an den absoluten Sprachgebrauch 
erkannten, zu dem auch dieser Casus in beschränkterem 
Umfang sich hinneigt, so haben wir wohl ein Eecht die 
schon ansehnlich zahlreicheren Fälle, die wir vom Genetiv 
in dieser freieren Verbindung nachweisen können, als das 
letzte Stadium vor seinem völligen Durchbruch zur Selb- 
ständigkeit zu betrachten. Von einem solchen Genetiv nach 
voraufgehendem Accus ativ sind mir nur zwei Fälle be- 
kannt: d 646. r[ as ßliß d^xorrog^^) dnrivQa vrja fi/Xaivav wo 
Ameis, dessen Bezeichnung „rhetorischer Genetivus abso- 
lutus*' ich mir zwar nicht aneignen kann, sehr treffend da- 
rauf hinweist: „dass er die Ursache der Gewaltthätigkeit 
schärfer und deutlicher, als a/xo«^« wäre, hervorheben soll;" 
und T 413. 414. rov ßdka fjiiaaov äxom noddQKtig dlog l^^dkivg 
vai'ca naQatatJovrog^ wo freilich aus der Note desSchol. A.' 
ov^(og xaxd ysnxriv ctagataaovrog zu ersehen ist, dass Andre 
7t(tQttt<Töona lasen. Ob dieser Lesart indess der Vorzug zu 
geben ist, wie Ahrens Philolog. VI. S. 24. meint, ist mir 
doch zweifelhaft, weil das nebenstehende vma, nach der 
oben nachgewiesenen Analogie ähnlicher Ausdrücke vod 
Körpertheilen (vgl. auch unten das Beispiel des Dativs 
«256. 257. und % 17» 18.) um so leichter zu dieser Auswei* 
chung in den Genetiv leiten konnte, da die gleichlautende 
Casusendung (rwra 'nagahaorcu) bei verschiedener Beziehung 
dem natürlichen Gefühl des Dichters widerstreben mochte. 



^ Dass ^xwv und tUxo}v ganz den Participien gleich angesehen wer- 
den, rechtfertigt sich hinlänglich durch ihren Gebrauch. 
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Bleibt also auch an dieser Stelle einiger Zweifel übrig, so 
ist das Vorkommen der participialen Genetive nach Dati- 
veUy zu denen allerdings eine grössere Verwandtschaft in 
Betreff des hier zu erwägenden Gebrauches , wie oben ge- 
zeigt worden^ vorhanden war, durch acht deutliche Beispiele 
gesichert; von denen zwei auf die Ilias, sechs auf die Odys- 
see kommen: 1« S 25. 26« IdtcB di C(ft ^bq\ %Qot ^akKog cere/- 
Qrrig vvaaofi^foov ^icpstjiv tb Hcä iyj^Batv dfK^iyvousiv* 2. II 531. 
otTi oi wx' VHovoB fji^yag &B6g Bv^afjiivoio' 3. f 155 — 157. 
fidXa nov <jqn<n -^vfiog aihv ivq^Qoavvriüiv iaivBrai BiVBna asTo, 
XBvcaövTODv toiovSb &dXog ji^oqov Biüoijfytvaav* 4. i 256. 257. 
&g «g)a^'* vfjiTv S* airs yaxBxXäü'&ri qiiXov fjxoQ ÖBiödvrMf q^'&dyyov 
XB ßaqvv avTov xb niXoiQov 5. 458. 459* TqJ yi oi iyx^qiedog 
fB ^id imdög aXXvdig äXXri d'Bivofidvov ^aloixo ngog ovÖBt* 6. £ 
527. oxxt QU oi ßiüxov nsQixijdBxo v6<jq)iv iövxog* 1. q 231.232. 
noXUi oi dfiq)\ xdgri acpdla dvd(mv i^i izaXafidfav nXBvga\ dnoxqi' 
ypovai dofAOv xdxa ßaXXofiivoio* 8* % 17. 18. Hinag di oi 
BxnBCB x^/c^ff ßXrifiivov^'^, wozu noch der verwandte Fall 
1 75. 76. zu rechnen ist; wo statt eines Participiums eine 
substantivische Apposition im Genetiv erscheint : aijfjidx^ fioi 
XBvcu ^ohrjg in\ '&iv\ d'okdGarigy dvögog dvtjxrlvoto. Wenn 
wir an dieser letzten Stelle uns den unregelmässigen Geni- 
tiv am leichtesten daraus erklären, dass im zweiten Verse 
die Ausführung des im vorigen allsgesprochenen Wunsches 
gleichsam anticipirt, imd somit das arlf4a dvdgög dvcxijvoto ita\ 
icaofiivoiüi nv^^&ai schon als vollendet, kaum mehr als von 
X^vm abhängig, gedacht wird, so ist es doch klar, dass in 
allen voraufgehenden Fällen der zum Genetiv ausweichenden 
Partieipien durch dieselben die den Hauptgedanken beglei- 
tenden Umstände in grösserer Selbständigkeit aufgeführt wer- 
den, al& es durch den streng abhängigen Dativ geschehen 
würde. Wir bemerken zugleich, dass die Präsens -Participia 
entweder, wie in 1. die Schilderung eines dauernden Vor- 



®*) A 458. «r^« dt ot oTtaa&ivtoq uvtaa vro (wie mit Aristarcli richtig 
gelesen wird) gehört nicht hieher, da of auf 'Gdvoatvi:, onua&ivroq auf 
*YX***i zu bezieben ist. Zenodotos freilich schrieb: ol anuaB-irto^, 
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ganges, oder wie in 3. 5. 6. und 7, die Voraussetzung eines 
angenommenen Falles enthalten; dagegen die Aorist -Far-~ 
ticipia in 2. 4. und 8. die auf das Hanptverbum ursächlich 
einwirkenden Thatsachen aussprechen. Die Frage aber: 
aus welchem Grunde kommt gerade der Genetiyus in diesem 
und vielen anderen Fällen zu dem Vorrechte, wie ein selb- 
ständiges Glied des Satzes zum Ausdruck der begleitenden 
Umstände verwandt zu werden; führt uns 



3. 

zu einer näheren Betrachtung der grammatischen Erschei- 
nung des sogenannten absoluten Genetivs.. Indem wir 
die verschiedenen Wege verfolgten, auf welchen dieser Ca- 
sus auf dem Gebiete des Participiums, seiner umfassenden 
Natur als ysvmtj ^trmot^ gemäss, die mannigfachsten Ab- 
hängigkeits-Verhältnisse auszudrücken geeignet und berufen 
war, gelangten wir jedesmal an einen Punkt, wo seine Ver- 
bindung mit dem übrigen Satzgefüge kaum noch zu erken- 
nen war, und seine eigentliche Wirkung über diese nächste 
Beziehung hinaus reichte. - Wir erinnern insbesondere an 
die oben S. 167. und S. 168. besprochenen Fälle, und he- 
ben noch einige andere hervor, in welchen sich die unklare 
Stellung des participialen Genetivs zwischen einer abhängigen 
Nebenbestimmung und einem selbständigen Satzgliede deut- 
lich zu erkennen gibt. / 462. 463. ev^' ifio\ ovxin ndfmttf 
iq^vBX iv q)Qsa\ 'QvfAog nargog loiofjiivoio yitvtA fi^yoQa orgaKfÄ" 
a&cu* streng genommen gehört hier der Genetiv ncctQog }fwo- 
fihoio zu fi^yaga, aber niemand wird glauben ihn durch einen 
deutschen Genetiv in dieser Verbindung wiedergegeben zu 
haben; eben so wenig würde aber auch die Uebersetzung 
durch eine Conjunction „während , oder d a der Vater 
zürnte," dem engen Anschluss des griechischen Ausdrucks 
völlig Genüge thun. Im richtigen Gefühle haben die Ueber- 
setzer verschiedene Aushülfen gesucht, Voss: „vor dem er- 
eiferten Vater einherzugehn in der Wohnung;^' Jacob: „mit 



dem erzümeten Vater zugleich In dem Haus zu verkehren," 
J 214. rov d' (oKJrev) i^sXHOfi^voio ndhv äyev o^dsg oyHoi* b 432. 
433. <w§ 9* 0T€ itovX^odog d'aXdfirig i^ehcofiipoto ngbg xoTvXridovo^ 
(pip 9tvxiva\ Xdtyyeg iiovrar x 204. triQ d"* ag* dxovovffrig qh dar 
xQva, TffxfiTo dh XQ^^' "^^ ^^^^ allemal die Bezeichnung des 
Zeitmoments mit dem einfachen Ausdruck der Angehörigkeit 
verbindet Da sich nun durch die häufige Anwendung die- 
ser Form, die besonders in der Abhängigkeit von den ver- 
schiedenartigsten Substantiven, wie oben nachgewiesen, her- 
vortritt, das Sprachgefühl an diese Wirkung des participi- 
alen Genetivs zum Ausdrucke der mannigfaltigsten Neben- 
umstände «ines Hauptsatzes gewöhnte; so löste er zuerst 
die grammatische Verbindung mit der übrigen Structur da, 
wo er für sich allein, ohne begleitendes Nomen oder Pro- 
nomen auftrat (vgl. oben S. 173.), und gab sie fast gänzlich 
auf, wenn er, wie an den zuletzt (S. 174.) besprochenen 
Stellen, sich an einen andern voraufgehenden Casus an- 
schloss. Doch ist in beiden Fällen noch der bestimmte 
Punkt im Satze nachzuweisen, der die anziehende Kraft auf 
den Genetiv ausübt: in dem ersteren das regierende Sub- 
stantiv, im zweiten der Accusativ oder Dativ, der für das 
Participium das Subject hergibt. Wenn endlich auch diese 
Anknüpfungspunkte wegfallen, und das Participium mit sei- 
nem eigenen Subject im Genetiv nicht im Anschluss an ir- 
gend einen Theil des Satzes, sondern als freier Zusatz zu 
dem Ganzen hinzutritt, so ist die grammatische Form vol- 
lendet, die wir den absoluten Casus nennen. Im eigent- 
lichsten Sinne ist diese Benennung immer ungenau: — denn 
es duldet der Satz, das Abbild des Gedankens, kein unor- 
ganisches Glied; auch haben wir die zusammenhaltenden 
Fäden bis dahin, wo sie sich der Wahrnehmung entziehen, 
aufzuspüren versucht; — aber der äusseren Erscheinung 
nach müssen wir zugeben, dass diese Genetive in ihrer so 
ungemein ausgebreiteten Verwendung sich als abgelöst 
von dem Hauptsatze darstellen ^^). Und so finden sie sich 



^) Ich weiss nicht zu sagen, von welchem Grammatiker die Bezeich- 

12 
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denn auch, wenn auch nicht in derselben Ausdehnung, wie 
in der späteren Gräcität, doch schon zahlreich genug im 
Homer. Diejenige Anwendung, welche später in der his- 
torischen Prosa bei weitem die vorherrschende ist, in der 
Reihefolge der Ereignisse die zeitlich vorangehenden in Ge- 
netiven der Aorist- Participien den verbis finitis, mit grös- 
serer oder geringerer Betonung des Causalverhältnisses, 
voraufzuschicken, ist im epischen Sprachgebrauch noch 
nicht üblich, wenigstens nicht im Fortgang der Erzählung. 
Allerdings finden wir absolute Genetive im Aoristus in ziem- 
licher Anzahl; allein ihre Bedeutung ist überwiegend cau- 
sal, meistens in hypothetischen Verbindungen, und an <}en 
wenigen Stellen, wo sie sich einem historischen Bericht an- 
schliessen, enthalten sie einen mit demselben in naher Be- 
ziehung stehenden, einwirkenden Umstand. Die zahlreiche- 
ren Fälle der absoluten Genetive im Präsens, zu welchen 
wir auch einige Beispiele präsentischer Perfecta zählen, 
dienen vorzugsweise zur Zeitbestimmung, wenn schon auch 
bei ihnen ein causales Verhältniss öfters zugleich zu beach- 
ten ist. Der Unterschied zwischen Präsens und Aoristus 



nuDg der casus ab soluti herrührt. Auch G. E. A. Schmidt in der 
lehrreichen Abhandlung über die Mängel der üblichen grammat Lehr- 
bücher in der Zeisschrift f. d. Gymnasialw. lY. S. 634. bemerkt nur, 
dass sie vor Sanctius vorkommt. Von der andern Benennung der ge- 
il et ivi (u. ablatiyi) consequentiae bemerkt er richtig, dass Priscian 
zu ihr Veranlassung gegeben. Die Hauptstelle ist XVIII. §. 14. p. 1121 
P. quando consequentiam aliquam rerum per genetiyum significant 

Graeci: ov rtg ^/nv ^wvrog xal inl /^ovl dtqnoiiivQto ool xolXfiq nti^ju i^i;o» 

ßafjfluq /fr^aq (noion {A 88.), hujuscemodi sensum nos per ablativam pro- 
ferimus. Unter consequentia versteht er offenbar einen begleiten- 
den Umstand, und damit ist die Sache zwar nicht wissenschaftlich er- 
klärt, doch historisch richtig bezeichnet. Eine entsprechende griechische 
Terminologie dafür scheint sich nicht ausgebildet zu haben: wenigstens 
enthalten alle betreffende Stellen der homerischen Scholien keine Spur da- 
von, und auch Schmidt bringt keine befriedigende Benennung aus den Gram- 
matikern bei. Die Abhandlung von Wannowski : theoria casus qui dici- 
tur absolutus. Königsberg 1825 bis 1828 berührt die historische Seite 
der Frage nicht 
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zeigt sich am deutlicliBteii; wo beide neben einander in der- 
selben Periode erscheinen : X 381 ff. 

ei S" ayex dfiqh itöhv övf revxeai cr^f^tj^cS/u^r, 
oq)Qa x/ XI yvdifiev Tgoitav f6of oif tiv liovciv* 
fi xazaXelipovaip noXiif angrif rovds ^eaövto^^ 
fja fidvetv fACfidaai kcU "Exrogog ovxir iiivtog^. 



*•) Ich will aus Veranlassung des verschiedenen Tempus dieser Par- 
ticipia einen andern Fall, der nur in dieser Beziehung, aber in keiner 
andern, mit dem obigen verwandt ist, berühren, weil es nicht leicht ist, 
über seine Auffassung zu einer sicheren Entscheidung zu kommen: ich 
meine die bekannte Stelle von den Aethiopen a 24. ol /»h dmoft^wv 
*T9tf(i£opoq, ot d* dvi6rtaq. Es drängen sich dabei die beiden gleich schwie- 
rigen Fragen auf: wie ist das Tempus, wie ist der Genetiv zu fassen? 
Fäsi und Ameis erklären das dvoofxhov^ wie ich glaube, mit Recht, für 
part aoristi, sagen uns aber nicht, in welchem Sinne. Fäsi fasst den 
Genetiv mit Nitzsch örtlich als den Bereich, innerhalb dessen etwas ge- 
schieht; wenn ich recht verstehe, also auch die Participia prädicativ and 
absolut: in der Gegend, innerhalb deren Hyperion untergeht u. s. w. 
Ameis erklärt sie für Genetive der Zugehörigkeit, abhängig von ol fih 
und ol di, Aethiopen des untergehenden und des aufgehenden Hyperion: 
ihm sind also die Participia attributiv. Ich will keine von beiden Auf- 
fassungen für unmöglich erklären; aber ich finde auch für beide keine 
irgend genügende Analogien im ganzen Homer; und der unterschied der 
Zeiten bleibt ganz unberührt Wenn ich manche Eigenthümlichkeiten 
des Sprachgebrauchs, welche im Eingang der Odyssee, sei es ganz allein 
oder nur neben wenigen ähnlichen Fällen, sich finden (fcoh'nr^Tfoq^ uqvv- 

fuvoq^ ä/to&ty, TTfqxvyÖTfg, mqvjtXofiiviav iviamiav, öfdcufirai, vnl^ höqop U.S.W.) 

erwäge, so ist es mir am wahrscheinlichsten ^ dass die Ausdrücke ^i'oo- 
fA^vov *Yittfiiovog und uviovroq die poötisch (durch das ungewöhnliche ^Ym- 
(Uoifof) ausgeschmückten Bezeichnungen der Himmelsgegenden des Wes- 
tens and Ostens sind, wie sie zu allen Zeiten (occidens, oriens, ponente, 
levante) im Mittelmeere üblich waren. Was aber den Unterschied der 
Tempora betrifft, so beruht er wohl nur auf der in der Natur begrün- 
deten Wahrnehmung, dass das Charakteristische des Sonnenuntergangs 
in dem Schwinden des letzten Strahles liegt, von welchem er scharf 
begränzt ist, der Aufgang aber, durch die vorschreitende Bewegung der 
Sonne eine längere Weile fortdauernd, einen solchen Abschluss nicht hat 
Wir finden daher auch bei der entsprechenden Zeitangabe diesen Un- 
terschied beobachtet: «V ^fXiat amW* (v 362.), aber «V ^tXlo) «aradiWi 
n 366. und /p ^^ktov HaraSvrra q 570. 582. r 424. Nur die seltene Form 
Svaoft^pov, die doch nur für Aorist zu halten ist, wie vielleicht auch /9^ 

12* 
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Die Troer werden entweder die Veste verlassen; weil 
Hektor gefallen ist, oder sie werden noch ferner ausharren 
auch jetzt; da er nicht mehr lebt; im Aoristus liegt der 
Grund des erwarteten Weichens, im Präsens nur die Be- 
stimmung der Zeitumstände, unter denen sie weiter kämpfen 
werden. 

Zum tibersichtlichen Vergleiche stellen wir aus beiden 
Gedichten die sämmtlichen Beispiele zusammen, die nach 
der AuflPassung unserer Grammatik als wahre genetivi ab- 
soluti angesehen werden können. Es verdient dabei be- 
merkt zu werden, dass, während bei den Fällen der Prä- 
sens -Participia das Verhältniss zwischen Ilias und Odyssee 
ein normales ist, nämlich 28 zu 24, bei denen des Aoristus 
sich der auffallende Unterschied zeigt, dass gegen 17 Fälle 
der Ilias nur 4* der Odyssee kommen, und auch von diesen 
Bchliesen sich die drei ersten ihrer rein zeitlichen Bedeu- 
tung nach mehr dem Gebrauche des Präsens an. Ohne an 
diese Bemerkung eine voreilige Schlussfojgerung knüpfen 
zu wollen, erlauben wir uns nur die Andeutung: dasB die 
Anwendung des absoluten Aorist^P^rticipiums zur Bezeich- 
nung eine^ ursächlichen Einwirkung unzweifelhaft einen 
Fortschritt des Sprachgebrauchs von der einfachen Angabe 
gleichzeitiger Umstände durch Präsens-Participia voraussetzt. 
Es bleibt aber immer eine schwer zu lösende Frage, wie 
weit das seltenere Vorkommen einer sprachlichen Wendung 
auf Rechnung unvollkommener Entwickelung oder zufälliger 
Umstände zu setzen ist. 

Die Beispiele der absoluten Aorist -Participien sind fol- 
gende: 

1. 37. (468.) (og firi itärtsg 6lo)rtai ddvccafihoio tkOo. 
2. 164. igqe^ xaxi} yAifvijj ^^^^ ovh eÜ^arcog ifisto cttSgyrnf fifut/- 



aiiAtvoq (vgl. oben A. 50.)} ist das Eigenthümliche unsrer Stelle. Was 
den Genetiv betrifft, so fasse ich ihn gleichfalls örtlich, doch im engen 
Anschluss an die pronominalen Artikel ol fih, ol di^ ,,die in östlicher, 
und die in westlicher Bichtung** ; ähnlich wie ffrQdQtit; und nqvfunf^ ft 2S0. 
und V 75, und das xot^ov roZ Mfjov v 90. und I 219. 



181 

Q(ov imßiiaecu. 3. / 425. 426. i'Jtel ov acpiaiv fids (jmi/t/^) f hol' 
firi, ijv vvv icpQdaaavro, ifiev dnofirivlaavrog. 4. K 246. rotjtov 
y* kanoiihoto acä ix nvgog ai&oiidvoio d/icpoi voorijcaifiev, 5. K 
355. 356. SkitBto ydq aard 'O'Vfidv ditoctQdxpovrag iral^ovg- ix 
TQoimv ihoUy ndhv ''Exrogog oTQVvavrog» 6. ji 458. otifia di ol 
anaa&ivxog dviaamo. 7. 509. /mi} ^(Ag fiiv noXiiioio fA&taxhv&inog 
ikouv, 8. A^ 409. xaQq)odiov di oi dcn\g im&gi^avrog dvaev //- 
%Boq. 9. ^521. 522. ov ydq oi rig bfiotog intaitia&cu no&tv fiev 
dvdQoSv rgscadvroiVy ora re Zavg iv q)6ßov ogarj. 10. 328. U 
306. Sv^u y dpriQ Skev dvdqa xadaad-eifsrig iafilvrig riyefjiovcov, 11, 
r 61, 62. TV x' od %6aaoi *Ai(uo\ odaj ikov danerov ovdag dva» 
fAevifav ino )^8Qa\f ifjiev dnofirivlactvrog. 12. 74. 75. wg sqiad^, 
oi & iydqriaav ivxin^fiideg *j4j^aio\ firinv ditemovrog fieya&vfiov /7i^- 
kekopog» 13. ^ 289. 290. to^ ydg rot vm d^atav imraggoO^ca 
Bifihv Zrivog inaiVTjcartog, 14. 436. 437. 0oTß8, rlri öri i^m dti- 
tnaiiBv; ovdh Soixev dg^dwoav irigoip, 15. X 46. 47. x(ä ydg vvp 
diio natda, Avxdova xcä UoX'ddoigoVj ov ö'dvaiAca idieiv Tg(ü(ov eig 
aarv dXirttov, 16. 287. 288. xal xsv iXacpgotegog noXefiog Tgou- 
eaai yivovto ceto xaxaq,&niiveio, 17. 383. i} xatakslxpovaiv noXiv 
axQriP xovds ^aadvrog, 1. a 16. dXX^ ore dri erog fiX&e itegmXo' 
liiftüv ivMvrdSv, 2. X 248. x^^'Q^y yijvou, qpdoTijT«' itegmXofiivov d^ 
ifiavrov ri^scu dyXad rixvcu 3. 5 475. vv^ Ö^ ag* iiiriX{^B xaxri 
BoQiao ntaomog, 4. oi 535. ndvta d* in\ x&ov\ nXitra ^edg o<:ta 
<poMni<sdarig. Von diesen Fällen sind rein historisch nur 6. 8* 
10.12. und aus der Odyssee 1.3.4.; alle übrigen haben hy- 
pothetischen Charakter. 

^^S^S^^ finden sich Participia des Präsens in entschie- 
den absolutem Gebrauch in beiden Gedichten in bedeutend 
grösserer Zahl. Es sind folgende: 1. A 88. ov ng ipiev ^m- 
tog xcä iiz\ yi;&ov\ degxofiivoio ao\ xoiXrig itagd vrivdl ßagaiag xaXgag 
inoiasi, 2« B 550. 551. svd^a di fuv vavgoiai xa\ dgvatoTg iXd- 
ovTOU HOVQoi l^{hivalo)v nsgirelXofiivoDV inavröiv. 3. E 202. 203. 
fii/l fwi öevoloTO cpogßiig dvdgdiv elXofiivcDVj aioi&oTsg Sdfievcu d^driv. 
4. 499 — ^501. dg d* ävefiog a^vag cpogiei Ugdg xar* dXmdg dvdguv 
hKfuhfoVy oT« %B l^avdii ^T^f^^lTTig xqhri i^aiyofjiivtov dvifitav xagnöv 
T« xcä a^vag, 5. 864. 865. oiri d* ix faq^imv igaßavvti qialvaz<u 
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driQ HavfMxxog i^ dvifioio dvaaiog oQmffiirolo ^^, 6. H 63. 64 
Oiri dh ZeqnSgoio i^ivato novrof im qp^^S igpvfi^foio v^ov, ?• 3 
521. 522. (pvXaHi) di rtg ifinsdog i<n(u^ /u4 ^X^^ skiik^tfi fcihv 
Xadüf ditiörtwf. 8. 537. 538. xslaerou ovtriüelg^ noXhg V dfuf 
whiv ircUlQOi, ijeXlov dviorcog ig avqlov, 9* / 573. 574. 'cäv dh 
rdx^ dfiq)) ^tvlag ofiotdog Ka\ dovitog ogoioei itvqytaf ßcüJiofA^vfor, 10. 
S 96. 97. og xdleou noX^iioio cvvearairog (Perf. mit Präsens- 
bedeutung) xaV dvtrig vfiag ivaa^fiovg aka&* iXx^fief. 11. 100. 
ov ydq ^u4iaio\ <5ii\aovaif noXsfiov pridh aXad^ iXuofiefdojv. 12. 
190. 191. fi roi iyfiiv iXa^ov Ttohrlv äXa vcui/ief ak\ naXkofjiivwv, 
13. 548. 6 ö"* 6(pQa fihv itkinodaq ßovg ßoan iv IIsQxohfi, driltav 
dnovotrqiif iovroif, 14/ P 265. dficp) öd r^ axQai i^i6veg ßoötucif 
iqevyofiivrig iXog i^m, 15. 392. 393. äqtaq di n ixfidg iß-q ötS» 
v^i di T dXoi(pri noXXwv iXxovzwp^ 16. 532. oi d^ fiX&of xa^" 
oiiiXop iralgov xixXrjiJxavrog. 17. 2 10. xai fioi ievnsv MvQfudorwv 
TOP dgiarov eri ^oiovrog ifieXo ;^e^(7lf vno Tgwiov Xeixpeiv qniog 
iqßXloio. 18. 605. 606. doid dh xvßiarrirrlQa xar* avrovg fioXitrig 
i^dq^ovrog idlvBvov xaxd fiicaovg. 19. T 210. ii(h9 If ov mag 
av euoiys (piXov xmd Xni/idv Uiri ov noaig ovdh ßgÖHTigy iroUgov 
Tß'&niwrog, 20. T 404. 405. (bg or« ravqog ijQvyeif ilxo/iBfog 
'Ehxtaviov dfi(f\ dvaxra xovgcov iXxoncov, 21. <7> 522. 523. os 
ore xMtvbg wjp eig ovgavov bvqvv ixTi^ai dareog al&ofAivoiO, 22. 
X 163. 164. ro dh iidya xeirou dsO^Xop, ij rginog i^h yi;i»if, dfdgog 
xfxtcetsd-niwrog. 23. 431. 432. tixvov, iyti daiXri xl w ßelofioi 
alvd ^(t&ovaay aev dnored-VTuliTog ; 24. ^ 520. 521. o di %' ayxi 
fidXa rgi^Bif ovdi ri noU.ri x^Q''! fiaaariyvgy noXiog nedloio ^iowtog^ 
25. 598. 599. xoto dh dv/idg Idv&ti wg st r« nag\ cxwffotaaiv 
iig<Fti Xriiov dXdi^tTxowog, 26. Si 243. 244. ^riksgot ydg ftcpilov 
*j4xouotaiv dri tcead-e xslvov red-vrimog. 27. 248. oi ^ laap i^a 
ansgxop'ivofo yigovrog, 28. 289. inik ag üi ye dvfwg otgtSrn in) 
vrjccg^ ifieto fihv oiJx id-aXo^^ffrig, — 1. a 390. xoU xev tovt' i^i- 
Xoifu Jiog yi dtdövrog dgiö'&ai, 2. 403» 404 fii} ydg o f SXdot 
dprig og rlg <^ dixorca ßfriquv scrifjuttr' diroggal<T9i,. ^i&dinig Stt foh 



^) Richtig geben die Schollen die Htrnctur an : ola ^uiptreu d^^ ^ 
i^hnf dvatUoq dyi/Mv iqwiiivov in ntnvfiwttfi^ mit der Bemerkung: i ^ 
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etatoöTig^ 3. d 19. gleich 21 606. 4. d 392. 393. o tri rot iv 
fMfnQOUJi Hoxöp t' dyad-ov rs rhvxxou olxofihoio öi^Bv doXi^riv 
od6f dqyoLkiriv t«. 5. 717. oi^ &Q fiV' ixXri diqiQq) iqii^sc&cu 
nolXoiv xarA oixov iörrtov. 6. ß 286. 287. ^ fidla drj fjieteßo^' 
Xßvaav ^8oi äXlcjg dfxcp X)dv<Trii ifieto fisz' Aldiomaaiv iovrog, 7. 
c 390. ndvra di oi ßUqiag' dfiq)\ xa\ ScpQvag svaev 'dvrfirl ylifnig 
Houeiiirqg. 8. x 469. 470. aU' oxb dri ^' iviavrog Stiv^ ite^ f 
hqmtov äqtu fitifwv qi^ifoprcuv. 9. l 294. 295. § 293. 294. 
dlk* ox€ dri (irjvdg Te xaV fiii^gat i^sreXsvvro dxp neqirtJXofiivov 
Irsog. 10. 5 162. 163. t 306. 307. tovy avrov Xvxdßavrog 
iXeiaextu if&dd' X)dvac8iig, tov fihv ^d^ivomog firivog, tov Ö* tcTra- 
lihoio. 11. 450. ov ^a avßdrrig avrog Krujcaro oiog dnoiiofiivoto 
avaxTog, 12. #r 373. od ydg oico tovtov yB ^oiortog dvvciJead^cu 
xdda Igya, 13. 438. 439. og xbv TriXBfidj^q) <r(ß vlü %BXqag iitoicBi 
1^^ofx6g f i/ii^Bv xa\ i7t\ x&av\ ÖBQxofihoio, (vgl. A 88.) 14. q 
296. dil rrfr« xbTt* dno&Barog ditoi%oiiivoio avoKrog» 15. <t 267. 
268. fiBfivrjff&ou nargog xa\ firj^iqog iv fieydQoiaiv d)g vvv ^ Sti 
liälXov^ ifABV ditov6c(piv iovrog, 16. r 19. arraa nargog xaXd, rd 
fwt wxxa olxov dxridia xanvog duigdei itazQog dnoi%oiiivoio. 17. 
162. 153. 0) 142. 143. dlX ozs xhqmov rjXd-BV hog xa\ inifXv" 
^ov (aQcu fifivfSv cp&ivövTfuv, 18. r 194. 195. w 272. tov fihv iyco 
tcQog doifjiafc^ ayouv sv i^elvicaa ivdvxitag (fiXifav^ itollC^v xard olxov 
i6vTQiv, 19. t 518. 519. wg d^ ors TlavdaQiov xoi&qri yX(aQr(ig dridmv 
HoXbv dsldifiaiv sagog viov iarafi^voto, 20. v 25. cltg otb yaax^q 
ivqQ noXiog nvgog cd&oiJihoio — aloXXri, 21. 218. fidXa fihv 
Htüiiv vlog idvrog aXXwv drjfiov ixiad'cu. 22. 232. ^ aiß'Bv ivüdS* 
iovrog iXBvaBTCU omolö' Xydvccsvg» 23. 311. 312. «W Ifinrig rdda 
fihv xa\ rirXufiBV BiaoqooivxBg^ fiifiXtav aqia^ofiivtov oivoio re nivofjii» 
voio xä\ ckov, 24. oi 507. dvdgwv iiaQvafiivcov iva tb xqIvovtm 
aqtcxoij in welchem letzten Beispiele der Genetiv auch, wie 
es oben (S. 167.) geschehen ist, als von ägiaroi abhängig 
angesehen werden kann. 

Versuchen wir unter diesen Fällen des* Präsens die rein 
zeitliche Bedeutung, die wir als die ursprüngliche betrach- 
ten, von derjenigen zu unterscheiden, der sich eine begrün- 
dende oder bedingende beimischt, so zählen wir in der Uias 
14 zur ersteren: 1. 2. 4 8. 11. 12. 13. 17. 18. 20. 22, 24. 
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25. 28., und eben so viele zur zweiten: 3. 5. 6. 7. 9. 10. 
14. 15. 16. 19. 21. 23. 26. 27.; in der Odyssee aber cur 
ersteren 16: 2. 3. 6. 8. 9. 10. 11. 12. 13- 15. 17. 19.20.. 
22. 23. 24., und nur 8 zur zweiten: 1. 4. 5. 7. 14. 16. 18. 
21. Man wird bei genauerer Vergleichung unsere Uater- 
scheidung nicht unbegründet finden; doch lässt sich im ein- 
zelnen Falle nicht immer die Gränze scharf ziehen, ob m 
de Zeitbestimmung ein causales Verhältniss einwirkt oder 
nicht: so habe ich 14. und 16. das diioixofiivoio avoatxog ah 
Grund der Versäumniss des Hundes und der Verwahrlosung 
der Waffen angesehen; die eigentliche Bedeutung war wohl 
nur: „nachdem der Herrscher davon gegangen war;'^ doch 
folgte eben daraus beides. • 

Es bleibt uns nach dieser statistischen Uebersicht aller 
in den homerischen Gedichten vorkommenden Genetive des 
sogenannten absoluten Gebrauchs, wie auch deijenigen 
Fälle, die von mehreren Seiten her sich demselben annä- 
hern« die Frage zu prüfen übrig, ob sich aus derselben eine 
befriedigende Erklärung der ganzen grammatischen Erchei- 
nung ergibt. Unsere Grammatiken behandeln sie zum Theil 
als eine gegebene Thatsache ohne genauere Begründung; 
indem sie das Factum registriren, dass das participium ab- 
solutum im Genetiv eintritt, wo dasselbe sein vom regie- 
renden Satz abweichendes Subject hat, und „das Zeitver* 
hältniss, die Art und Weise, Umstände, Grund u. s. w. 
der Haupthandlung" ausdrückt; und zwar entweder wie 
Thiersch §. 258. 1. und Curtius §. 428., unter der 
Lehre vom Genetiv, oder wie Bäumlein in der Lehre 
vom Participium §. 628. 2. oder wie M advig an beiden 
Stellen §. 66. a. und §. 181. a. ^^). Diejenigen aber welche 
sich auf eine Erklärung des Sprachgebrauchs einlassjBDi 



>^) Der hier gebrauchte Aasdruck : „ein Subject mit einem Particip 
als ein Begriff gesetzt u. s. w.^ ist offenbar unklar oder geradezu un- 
richtig, und bei einem so scharfen Denker wie M. wohl nur aus dem 
mangelhaften Yerständniss unseres deutschen Wortes Begriff zu er- 
klären, das er als einfaches Urtheil gebraucht zu haben scheint 
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leiten sie^ (so weit ich es übersehen kann) insgesammt aus 
den auch sonst vorkommenden Bedeutungen des Oenetivs 
her, und zwar entweder aus derjenigen, durch welche ,,er 
auch Zeitbestimmungen ausdrückt*', wie Matthiä §. 560. 
und Butmann §. 132. 2. mit dem erweiternden Zusatz 3.: 
yydiese Construction aber geht dann in jede andere Verbin- 
dung über mit wenn, da, weil, indem u. s. w.^ und 
ähnlich Kühner §. 524. A. 1., der hinzufügt: j^das Zeit- 
verhältniss wurde auch auf das causale übergetragen,^ oder 
auB derjenigen, vermöge der er ursächliche Verhältnisse an- 
deutet, wie Bernhardy S. 174. erklärt: j,dass der Ur- 
sprung des genetivus absolutus der Participia zu bezeichnen 
sie als der Ausdruck einer causalen Combination, der Ab- 
leitung von vorgängigen Bedingungen: welchem Zwecke 
der alte Name genetivus consequentiae^^y^treffender 
entspreche i" oder endlich von beiden Wirkungen des Ge- 
netivs, wie Best §. 131. 2. ausführt: „da Zeitbestimmungen 
und Ursache im Griechischen durch den Genetiv ausge- 
drückt werden, so steht das Particip mit seinem Subjecte 
in solchen Fällen gewöhnlich im Genetiv." Krüger (§. 47, 
4.) vermeidet eine dieser näheren Beziehungen des Gene- 
tivB, und gibt die Erklärung : „Bei dem vorzugsweise soge- 
nannten absoluten Genetiv wird der Hauptsatz diesem an- 
geeignet, d. h. in Bezug auf den Bereich desselben vorge- 
stellt.^^ Vielleicht ist in diesem etwas unbestimmt gehalte- 
nen Ausdruck derselbe Gedanke angedeutet, den wir unten 
ausführen werden. , Denn in allen anderen oben ausgeführ- 
ten Ansichten liegt zwar ,eine richtige Wahrnehmung zu 
Grunde; aber das Eigenthümliche der ganzen Construction 
reicht offenbar doch noch über jene Erklärungsgründe hin- 
aus, da Alle darüber einig sind, dass die grammatische Er- 



^) Ist dies so gemeint: weil der Genetiv als vorgängige Bedingung 
eine Folge nach sich ziehe, so stimmt das freilich nicht zu der oben 
(Amn. 88.) bereits angeführten Stelle des Priscian , der offenbar die 
consequentia in das Partieipium selbst, und zwar als begleiten- 
den Umstand hineinlegt. 
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Bcheinung der absoluten Genetive von allen sonst vorkom- 
menden abweichend ist; wesshalb anch ihre üblichen Be- 
nennungen befremdend und ungenügend sind; jene Gründe 
aber nur das Allgemeinbekannte aussagen. 

Das Erste nun^ was wir als das Ergebniss unserer Be- 
trachtung des ältesten griechischen Sprachgebrauchs her- 
vorheben, ist dies: dass wir die Möglichkeit der sogenannten 
absoluten Genetive noch mehr in der Natur des Participi- 
ums; als des Casus begründet finden. Jene Vereinigung 
des verbalen Inhalts mit der nominalen Form, deren Be- 
deutung wir oben S. 40. in Erwägung gezogen haben, 
musste zwar je länger, desto entschiedener die äussere Ab- 
hängigkeit des Participiums von dem umgebenden Satzge- 
füge herbeiführen; immer aber blieb ihm doch von seinem 
verbalen Ursprung sowohl die Fähigkeit zum Ausdruck 
mannigfacher Verhältnisse, wie die Neigung, .diese auch 
noch in selbständiger Weise zur Geltung zu bringen. Als 
Folgen derselben, \yie sie uns bei Wörtern rein nominaler 
Natur nicht leicht vorkommen, erkannten wir oben S. 135. 
die den Theilen voraufgehenden Nominative des Ganzen, 
S. 139. die einem Subjects-Accusativ beim Infinitiv folgen- 
den participialen Nominative, S. 142. flF. die zahlreicheren 
Ausweichungen der subjectiven Participia in den Accusativ 
nach voranstehenden Dativen und einzelne Beispiele des 
umgekehrten Falles, sowie dieselben Erscheinungen im ob- 
jectiven Gebrauch der Participia S. 174., S. 159. die Aus- 
bildung und verbreitete Anwendung des sogenannten ethi- 
schen Dativs. Wenn aber schon die übrigen Casus dem 
Participium unter Umständen die Freiheit eines selbstän- 
digen Auftretens gestatteten, so öffnete sich dazu in dem 
umfassenden Gebiete des Genetivs eine weitere Bahn« Zu- 
nächst sahen wir, wie jene zahlreichen VerbinduLgen, in 
welche Verba, Nomina und Partikeln mit den Genetiv-Par- 
ticipien traten, diesen, neben der von anderer Seite em- 
pfangenen Einwirkung, auch noch freie Bewegung zur Ent- 
faltung des inwohnenden selbständigen Gehaltes liessen. Wir 
fanden an zahlreichen Stellen, namentlich da^ wo die äussere 
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Verbindung des Participiums unzweifelhaft an ein Substan- 
tiv, als seinen formalen Träger hinwies, dass wir der wah- 
ren Bedeutung des ersteren nicht ohne die Auflösung in 
einen Nebensatz mit einer Cunjunction ihr Becht widerfah- 
ren lassen konnten. Dies ist der Punkt, wo die Natur des 
Genetivus, der yenxri nxö^cigy richtig erkannt sein will: wir 
dürfen sie weder auf ein locales, noch temporales, noch 
causales Verhältniss einschränken, sondern müssen ihr, wie 
das ja auch der lebendige Sprachgebrauch in seiner reichen 
Entwicklung nachweist, das Gebiet jeglicher, der allge- 
meinsten, wie der besondersten Beziehung offen halten, so 
weit es nicht durch die viel bestimmteren Functionen des 
Accusativs und Dativs occupirt ist, und auch dies nur so, 
dass überall leichte üebergänge zur Verwendung des Gene- 
tivs hinüberführen. Nachdem nun die Sprache sich gewöhnt 
hatte, die mannigfachsten Ausführungen des Hauptgedankens, 
wie sie in begründenden, bedingenden, erweiternden, be- 
schränkenden Umständen enthalten sein können, in der be- 
quemen Form der participialen Genetive, die nur die lok- 
kerste Verbindung mit irgend einem Gliede des Satzes 
bedurften, zu bewirken ; so gestattete sie sich allmählich, die- 
selbe Ausdrucksweise für die näheren Bestimmungen des' 
Gedankens auch da beizuhalten, wo der Grund oder das Band 
für den Genetiv auch nicht mehr in einem einzelnen Worte, 
wohl aber in dem Bedürfniss und in der Richtung des gan- 
zen Satzes lag. Wenn schon, wie wir oben S. 156. sahen, 
in dem ganzen Inhalte eines Gedankens für den viel weni- 
ger leicht sich anschliessenden Dativ ein genügendes Motiv 
liegen konnte, so begreift sich wohl, wie für den an sich 
beziehungsreichsten Casus, in einer ihrem innersten Wesen 
nach so sehr zum Organischen hindrängenden Sprache, wie 
die griechische es ist, der reale Gesammtwerth des Satzes 
den Mangel des formalen Bandes ersetzen konnte. So lie- 
fert gerade die grammatische Erscheinung, welche äusser- 
lich aufgefasst wie ein unorganisches Anhängsel oder Bei- 
werk aussieht, und daher auch von einer atomistisch zu 
Werke gehenden Grammatik als casus absoluti («Sw^ßv aw- 
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td^ea^ von PlaniideB bei Schmidt a. a. O.) bezeichnet wor- 
den ist, für jene von innen heraus treibende und gestialtende 
Kraft der griechischen Sprache ^ welche wir eben so sehr 
in ihrer Satzbildung, wie in ihren Wortformen zu bewun- 
dern haben^ den glänzendsten Beweis. Darum scheint es 
mir nicht rathsam, für die Erklärung jener accessorischen 
Genetive irgend ein bestimmtes Princip der Zeit oder der 
Ursache aufzustellen, von welchem aus eine allmähliche Er- 
weiterung über andere Gebiete ausgegangen sein soll: in 
ihrer participialen Eigenschaft liegt die Fähigkeit zur 
selbständigen Einführung neu hinzutretender Umstände, in 
dem Casus die Möglichkeit des Anschlusses an einen ge- 
gebenen Hauptgedanken: die klare und lebendige Bezeich- 
nung beider wird nie einen Zweifel über das gegenseitige 
Verhältniss übrig lassen, welchem unsere anders gerichtete 
Sprache durch die verschiedenen Conjunctionen bestimmte- 
ren Ausdruck zu geben pflegt. Irre ich nichts so wird ge- 
rade die sorgfältige Beobachtung des homerischen Sprach- 
gebrauchs, wie wir sie besonders auf diesen Punkt hinzu- 
lenkcA versucht haben, zur schärferen Auffassung und 
Begründung desselben einen nicht unwesentlichen Beitrag 
liefern. 



lieber eine hervorsteebende Eigenthflmlielikeit des 
f^riechisehen SpraefagebrafleliS. 



(1860.) 

Wir sind gewohnt den Geist de» Altefthums und ins- 
besondere den des griechischen Volkes um der Leichtigkeit 
und Sicherheit willen zn bewundem , mit welcher er die 
Aussenwelt erfasst und durchdringt; und uns an der Treue 
und Klarheit zu erfreuen, mit welcher er in seinen Schöpfun- 
gen und Darstellungen den empfangenen Eindruck wie- 
dergibt. Alles was uns von den Werken der Poesie und 
bildenden Kunst, der Geschichtschreibung; der Beredsamkeit 
und der wissenschaftlichen Forschung aus den Zeiten der 
ungeschwächten Kraft des griechischen Volksgeistes erhalten 
ist; trägt diesen Stempel der Naturwahrheit an sich: wir 
ftihlen uns bei dem Anschauen und Genüsse der Erzeug- 
nisse der verschiedenartigsten geistigen Thätigkeit dem * 
überlieferten Gegenstande oder den im Innern des Künstlers 
wirkenden Kräften nahe, und können dadurch täglich die 
ausserordentliche Erfahrung erleben, dass Geisteschöpfnngen 
von mehr als zweitausendjährigem Alter, die Dichtungen 
des Homeros, Sophokles und Aristophanes, die Werke des 
Thukydides, Piaton und Demosthenes, uns mit einer mäch- 
tigeren Theilnahme und lebendigeren Anschaulichkeit mitten 
in die Ej'eise ihrer Darstellungen ziehen, als viele Schriften 
verwandten Inhalts aus unserer eigenen oder der unmittel- 
bar voraufgehenden Zeit. Man hat diesen oft beobachteten 
Gegensatz zwischen der Auffassungs- und Darstellungsweise 
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der Griechen und der neueren Völker durch die Ausdrücke 
des Antiken und Modernen^ , des Classischen und Boman- 
tischen^ des Naiven und Sentimentalen, des Bealistischen 
und Idealistischen, des Objectiven und Subjectiven zu 
fixiren, und bald mehr die Erscheinung, bald mehr ihren 
Grund anzudeuten versucht. Auch ist man im Allgemeinen 
über die Vorzüge einverstanden, welche der ersteren dieser 
entgegenstehenden Geistesrichtungen beiwohnen, und' hat 
sie nachdrücklich den Neueren zur Nacheiferu'ng empfohlen. 

Indess so sehr der Gewinn der Erfahrung, des positiven 
Wissens und jeder technischen Fertigkeit von Geschlecht 
zu Geschlecht überliefert, und auch eine verschollene Kunde 
auf diesem Gebiete in späterer Zeit zu neuem Leben wieder 
erweckt werden kann, so wenig entspricht es dem Gesetze 
menschlicher Fortbildung, dass die ganze Geistesrichtung 
einer bestimmten Zeit, welche von gegebenen Verhältnissen 
bedingt war, zu irgend einer anderen Zeit, die wieder von 
ihr eigenthümlichen Bedingungen abhängig ist, zurückge- 
rufen werden könne. Mehr Erfolg dürfte der Versuch sich 
versprechen, in die inneren Gründe der Erscheinung selbst 
einzudringen, und den geistigen Standpunkt, welcher das 
griechische Volk zu jener Anschauungs- und Ausdrucksweise 
befähigte, nach seiner Grundlage und seinem Gehalte in 
nähere Betrachtung zu ziehen. 

Suchen wir ohne den Anspruch auf eine vollständige 
Lösung etwas näher an diese Frage hinanzutreten. Alle 
menschliche Thätigkeit, die einen geistigen Gehalt in sich 
trägt, bewegt sich zwischen dem doppelten Streben, die 
Aussenwelt zu sich heranzuziehen, durch Erkenntniss in 
sich aufzunehmen, oder in das Bestehende selbstthätig und 
wirksam einzugreifen, welches letztere in der dreifachen 
Weise des Ausbaues der Wissenschaft, des sittlichen Han- 
delns, sei es im öffentlichen, sei es im Privatleben, ttnd der 
künstlerischen Hervorbringung und Darstellung geschieht. 
Die Bildungsstufe jedes Einzelnen, wie ganzer Völker hängt 
allemal sowohl von der Entwickelung der einen oder der 
andern dieser beiden Hauptrichtungen der menschlichen 
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Thätigkeit, als besonders von dem Verhältnisse ab; welches 
beide Richtungen zu einander gewonnen haben. Wollten 
wir das auf Erden unerreichbare Ideal der höchsten Geistes- 
bildung aussprechen ; so würden wir es bezeichnen als 
die innigste Verbindung unbeschränkter Erkenntniss alles 
Seienden; des Geistigen wie des Materiellen^ mit der vollen- 
detsten Fähigkeit; das Erkannte in lichtvoller Ordnung zur 
Anschauung zu bringen^ in dem Bewusstsein höchster Ein- 
sicht mit nie gestörter Sicherheit unter allen Umständen 
das Kechte und Heilsame zu thuu; so wie endlich im An- 
schauen der ewigen Gesetze der Weltordnung nach dem 
Maase der Einzelkraft harmonische Kunstwerke hervorzu- 
bringen. Die Andeutung eines so weit jenseits aller irdi- 
schen Schranken liegenden Zieles hat keinen andern Werth^ 
als dass sie uns recht klar und lebendig vor Augen stellt; 
wie unendlich gross der Spielraum menschlicher Bildungs- 
bestrebungen im Ganzen wie im Einzelnen diesseits jener 
höchsten Entwicklungsstufe ist, und wie mannigfaltig die 
verschiedenen Standpunkte; die durch dieselben zu erreichen 
sind; sein können; ohne einen Anspruch auf unbedingten 
Vorzug vor anderen zu begründen. 

So verschie4enartig demgemäss der Bildungsgrad der 
Einzelnen wie der Völker sich gestalten kanU; so ist doch 
überall von dem entscheidendsten und durchgreifendsten 
Einfluss das gegenseitige Verhältniss zwischen den beiden 
Hauptfactoren aller Bildung; den forschenden und erkennen- 
den Kräften einerseits und den wirkenden und gestaltenden 
andererseits. Man stellt wohl häufig als nothwendige For- 
derung für einen glücklichen Bildungsgang des Einzelnen 
ein harmonisches Gleichgewicht zwischen beiden auf. Allein 
streng genommen kann eine solche Forderung mit Becht erst 
an jene höchste; auf Erden unerreichbare Bildungsstufe ge- 
richtet werden; denn nur die vollständige Einsicht in alle 
Bedingungen des Lebens vermag eine vollkommen sichere 
Richtschnur für jede Art wirksamer Thätigkeit zu gewäh- 
ren. Jede untergeordnete Stufe d. h. jede; auf der zu 
irgend einer Zeit auch der begabteste Menseh, und die be- 
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günatigteste Nation sich befindet^ muss nothwendig bei dem 
Bewusstsein mangelhafter Erkenntniss auch das Gefühl un- 
zureichender Bestimmungsgründe für die Entschliessungeu im 
Wirken und Handeln erzeugen. Da entsteht denn die 
Frage, ob wir uns mehr gedrungen fühlen, auf dem Wege 
theoretischer Erforschung zur Erweiterung unserer Ein- 
sicht weiterzustreben, oder auch bei mangelhafter Erkennt- 
niss mit frischem Muth ins Leben einzugreifen, und auf dem 
praktischen Wege thatkräftigen Handelns einen vorläufigen 
Abschluss mit unsem Zweifeln und Bedenken zu suchen. 
Alles was wir unter den Gegensätzen der Theorie und 
Praxis, der Speculation und Empirie, des beschaulichen und 
thätigen Lebens zu begreifen pflegen, liegt auf diesem Ge- 
biete des geistigen Daseins. Die Gesetze des Staates wie 
der Kirche, der kategorische Imperativ der Philosophie wie 
die Volks Weisheit des Sprtichworts haben von jeher der in- 
neren Unsicherheit, in welche uns das volle Bewusstsein 
unserer schwankenden Zustände versetzen mttsste, von aus- 
sen kräftigende Stützen zu gewähren versucht. Wahre und 
dauernde Beruhigung ist nur in dem religiösen Glauben zu 
finden, welcher unsere Einzelexistenz als ein Glied in Got- 
tes heiliger Ordnung und unsere Beschränktheit als das 
Erbtheil des irdischen Daseins erscheinen lässt. 

Uns kommt es für unsern gegenwärtigen Zweck hatipt- 
sächlich darauf an, eine eigen thümliche Erscheinung inner- 
halb der Wirkungen dieses Gegensatzes hervorzuheben, die 
uns zu unserm Ausgangspunkte zurückführen wird. Je 
weniger das Subject sich von dem Drange beunruhigt 
fühlt, den grossen Zusammenhang und die inneren Gesetze 
der umgebenden Welt vollständig zu überschauen und zu 
durchdringen, je weniger es daher im Verkehr mit derselben 
die hemmenden Schranken ungelöster Bäthsel empfindet^ 
um so mehr werden sich alle Kräfte seiner Persönlichkeit 
zu energischer Wirkung nach aussen zusammenfassen, und 
seine Handlungen und Hervorbringungen werden um so 
mehr von jener Sicherheit und Klarhdt zeugen, die wir 
mit dem scholastischen Ausdruck der Objectivität zu 
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belegen gewohnt sind; mit andern Worten: die höhere 
Selbstgewiflsheit und Zuversicht der Subjectiritäty die 
sich innerhalb der selbstgezogenen Qränzen beruhigt und 
die . lebendigen Ejräfte des Geistes lieber zu eingreifender 
Wirksamkeit; als zu grübelnder Vertiefung verwendet, ist 
die Wurzel jener frischen und lebenskräftigen Objectivi- 
tät/die uns in ihren Leistungen wieder erfrischt und er- 
freut. Sie beweist zwar nicht die vollendete Herrschaft 
über das Objecty wohl aber die entschlossene Sammlung der 
subjectiven Kräfte, die gesteigerte Energie der Persönlich- 
keit. Und umgekehrt: je mehr das Subject sich dem 
unübersehbaren Zusammenhang der objectiven Welt und 
ihrer. Gesetze untergeordnet und gleichsam mit ihnen ver- 
strickt &Mt, und im Denken und Forschen dieselbe zu 
durchdringen und ihrer Herr zu werden bemüht ist, desto 
mehr theilt sich auch seiner gesammten Lebensäusserung in 
Wort und Handlung das Merkmal dieses persönlichen 
Ringens und Strebens mit: der Charakter des Subjecti- 
ven, wie wir es nennen, der Abhängigkeit von dem jedes- 
maligen Standpunkt des Individuums, ist die nothwendige 
Folge seines rücksichtslosen Hingebens an das Object, 
welches völlig zu bewältigen keiner menschlichen Kraft ge- 
geben ist. 

Es ist hier nicht der Ort, ein ürtheil über den Werth 
und Vorzug der einen oder der andern dieser Geistesrich- 
tungen zu fällen: jede hat nach dem Maasstabe individueller 
Begabung, welche das Höchste nicht zu erreichen vermag, 
ihre Berechtigung, und es ergibt sich leicht, welche Seite 
des geistigen Lebens bei dem Uebergewicht der einen oder 
der andern vorzugsweise auf Förderung und Ausbildung zu 
rechnen hat: wie die künstlerische Hervorbringung glück- 
licher unter dem Einfluss ungehemmter Geistesfreiheit ge- 
deihen, wissenschaftliche Forschung kräftiger unter dem 
AjXtriebe nie rastender Sehnsucht nach dem Verständniss 
der umgebenden Welt sich entwickeln wird, während das 
sittliche Handeln und die Theilnahme am Staatsleben in 
dem einen oder dem andern Falle mehr den Charakter in 

13 
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sich abgeschlossener Sicherheit und Festigkeit oder scho- 
nungsTolier Beachtung aller in Betracht kommenden Ver- 
hältnisse annimmt. 

Machen wir von dem Gesagten die Anwendung auf die 
uns vorliegende Frage ^ so erscheint uns das Volk der 
Griechen während jenes ganzen Zeitraums ^ in welchem 
es nach allen Seiten seine welthistorische Bestimmung aus- 
lebte, d. h. bis nach der Mitte des vierten Jahrhunderts vor 
Chr., wie kein anderes in der Geschichte von jener Rich- 
tung des Geistes getragen und erfüllt, welche die den Men- 
schen umgebende Welt als die Grundlage und den Stoff 
für die Verschönerung, Erhöhung und Ausschmückung der 
menschlichen Existenz betrachtet. Es ist oft genug ausge- 
führt worden, wie ein reiner Himmel, ein mildes Elima, ein 
dankbarer Boden, die glückliche Lage des Landes, die den 
bequemsten Verkehr im Innern und nach Aussen begünstigt; 
die reiche Ausstattung seiner Bewohner mijb den edelsten 
Gaben des Geistes und des Körpers die Griechen zum hei- 
,tem Genüsse der Gegenwart, zur harmonischen Ausbildung 
des Lebens einlud. Sie haben in vollem Maasse diesen Be- 
ruf erfüllt. Keine Seite des Daseins blieb ihrem empfilng- 
lichen Sinne verschlossen; aber keiner gestatteten sie einen 
so übermächtigen Einfluss, dass dadurch eine Störung des 
Gleichgewichts, eine Hemmung der eignen vollen Lebens- 
und Wirkenskraft herbeigeführt wäre. Nie hat ein. Volk 
das Selbstgefühl seines in sich begiündeten Werthes und 
Glückes mit solcher Unbefangenheit und Entschiedenheit 
ausgesprochen, wie das griechische in jener stolzen Gegen- 
überstellung der Hellenen und Barbaren. 

Es ist eine anziehende, doch hier zu weit führende Auf- 
gabe, die AeuBserungen dieser innersten Selbstgewissheit auf 
allen Gebieten ihres Lebens zu beobachten. Wir begnügen uns 
auf einige Hauptpunkte hinzudeuten, um uns der einen 
Seite, der Sprache in näher eingehender Betrachtung zu- 
zuwenden. Das religiöse Bewusstsein der Griechen, so 
mächtig tiefsinnige Ahndungen aus urältester Zeit zu uns 
herüberklingen, und so wenig dieser dimkle Hintergrund je 
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völlig von der bunten Mannigfaltigkeit der Göttergestalten 
bedeckt wurde; befriedigt sich in der eigentlich hellenigchen 
Welt mit jener reichen und geistvollen Mythenbildung^ wel- 
che die Räthsel des physischen und sittlichen LebenS; statt 
sie zu löseu; in einen leicht fasslichen Ausdruck kleidet; 
und durch die Einführung des Bildes der menschlichen Ge- 
stalt mehr der Phantasie ein anmuthiges Spiel; als dem sin- 
nenden Verstände eine schwierige Aufgabe zuweist. Und 
wie kühn und glücklich bemächtigte sich Poesie und bil- 
dende Kunst dieses Stoffes! Was von Anschauungen 
durch die üeberlieferung des Mythus in der Vorstellung 
des Volkes Gemeingut geworden war, gewann in der frei 
umgestaltenden Hand des Dichters und Künstlers eine neue 
Bedeutung. Verdunkelte sich auch der ursprüngliche Sinn 
der Sagen in der dichterischen Behandlung; so wurden sie 
um so viel anziehender und erfreulicher durch die ernste 
oder heitere Haltung und Wendung; die eine edle Persön- 
lichkeit ihnen verlieh. Ab^ je weiter sich die mythologische 
Auffassung diurch die freie Beweglichkeit des griechischen 
Geistes von dem Verständniss der zu Grunde liegenden Pro- 
bleme entfernte; desto weniger konnte der denkende Geist sich 
der selbständigen Beantwortung der Fragen nach der Ent- 
stehung und den Daseinsgesetzen der Welt entziehen. Die 
Versuche dazU; kühn und grossartig wie sie noch immer 
unsere Bewunderung erregen; tragen zugleich das Gepräge 
jener Geistesrichtung an sich; welche die letzten Gränzen 
und Bestimmungen der Betrachtung aus sich selbst auf die 
Dinge überträgt^^). Die früheste philosophische Spe- 
culation der Griechen; von keiner du^'listischen Scheidung 
der Körper- und Geisteswelt bei ihrem Ausgangspunkte be- 



**) Ich möchte nicht so missverstanden werden, als ob ich den Grie- 
chen den Sinn fOr die treueste Beobachtung der Aussonwelt absprechen 
wollte: es ist bekannt genug, wie Bewundernswürdiges sie auf diesem 
Gebiete geleistet haben. Aber grade die Sicherheit und Zuyersichtlich- 
keit ihrer Empirie auf dem ihr angehörigen Boden führte auch zu ü«- 
bergriffen auf ein ihr fremdes Gebiet 

13* 
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stimmig begnügt sich auch das Weltganze zu dem Urgründe 
des überall verbreiteten und befruchtenden Wassers zurück- 
zuführen^ und auch die spätem Bemühungen; die Materie 
zu sublimieren und die schöpferischen und gestaltenden 
Kräfte zu entdecken; bleiben doch innerhalb der Gränzen 
sinnlicher Wahrnehmung und Beobachtung^). Ueberall der- 
selbe kräftige Realismus; wie er auch das ganze bürgerliche 
und häusliche Leben durchdringt; überall die feste Zuver- 
sicht auf die eigene Existenz; das Hochgefühl der innern 
Kraft; das frische Ergreifen der lebensvollen Gegenwart 

Haben wir aber die Eigenthümlichkeit des griechischen 
Geistes so richtig verstanden; so muss sie auch vor Allem 
in. derjenigen Lebensäusserung hervortreten; welche mehr 
als alle andern der unmittelbare Ausdruck der innern Zu- 
stände und Erfahrungen ist; in der Sprache. Jch werde 
auf den folgenden Blättern versuchen; eine Beihe von 
sprachlichen Erscheinungen des Griechischen zusammenzu- 
stellen, die, wie ich glaube, nur von diesem Gesichtspunkte 
aus ihre richtige Erklärung erhalten. Da eine Betrachtung 
dieser Art; so viel ich weiss ; bisher nicht angestellt ist; so 
darf ich für die Anordnung des noch nicht gesichteten 
Stoffes um Nachsicht bitten: ich werde von lexikalischen, 
wie von grammatischen Eigenthümlichkeiten zu reden ha- 
ben, und andere betreffen irgend eine Aeusserlichkeit des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs. Doch' hoffe ich in allen das 
gemeinsame Merkmal nachweisen zu können: dass die Form 
des Ausdrucks mehr durch die Lebhaftigkeit der persön- 
lichen (subjectiven) Auffassung und die energische Ein- 
wirkung des gegenwärtigen Moments bestimmt und be- 



^) Auch hier farchte ich nicht den Einwand, dass doch auch eben 
die griechische Philosophie die höchsten Aufgaben der Metaphysik ge- 
stellt und zu lösen versucht habe. Sokrates und seine grossen Nach- 
folger stehen in manchem Betracht schon diesseits des eigentlichen Hel- 
lenenthums, und nicht ohne Grund ahndeten weiterschauende Alt-HeUe- 
nen, wie Aristophanes , schon mit Anaxagoras and seinem Doalismiu 
den Einbruch einer neuen Zeit. 
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herrscht wird, als durch die innern Verhältnisse der Sache 
und den realen Zusammenhang der Objecto, 

Es ist wohl sehr bezeichnend fllr die eigenthümliche 
Neigung; die wir der griechischen Sprache nachweisen wol- 
len, dass sie das gebräuchlichste Wort für das Ziel der 
menschlichen Erkenntniss selbst, fllr die Wahrheit, nicht 
ans dem Sein und Wesen der Dinge, sondern von ihrem 
Verhältniss zu unserer Auffassung entlehnt hat. Wahr ist 
den Griechen das Unverhtillte, d-hi'&iq (von /Lt/^w, Xav- 
^dv(o), und die Wahrheit, aXtf^««« kommt den Dingen und 
Worten zu, in so fem sie sich unsrer Einsicht nicht ent- 
ziehen **). Es erscheint in der That diese Bezeichnung auf 
den ersten Blick so auffallend, so sehr der Oberfläche der 
Dinge entnommen, dass man sie des griechischen Geistes 
fllr unwürdig erklären möchte. Allein richtig aufgefasst 
enthält sie zwar das Bekenntniss, dass unserer Einsicht Grän- 
zen gesteckt sind, zugleich aber auch die Aufforderung, 
nicht an der Oberfläche der Dinge haften zu bleiben, son- 
dern mit selbständiger Kraft ihren innern Zusammenhang 
zu begreifen. Bleibt dem ersten Blick und Anlauf Vieles 
in den -Erscheinungen der Aussenwelt verborgen, nun wohl, 
so versuchen wir auch unter die verdeckende Hülle hinein- 
zudringen und das Verborgene zum dXrid/g zu machen, an 
das Licht der Wahrheit zu ziehn. Dennoch fUblte die spä^ 
tere wissenschaftliche Forschung das Bedürfniss, den realen 
Gehalt der Wahrheit, als des wahrhaft Seienden durch einen 



^) £b ist sehr merkwürdig, dass die älteste Sprache Homers in 
den Wörtern htoq, irv/4oq und in^rvfiog für wahr und wahrhaft noch 
die Sparen jener tieferen objectiven Auffassung aus dem Wesen der 
Dinge erhielten hat, die ohne Zweifel auch dem lateinischen verum und 
deutschen wahr zu Grunde liegt. 'Erfoq ist sicherlich nichts anderes 
als das a^ject. verb. von «/;«/, was da sein muss, was den Grund sei- 
ner Existenz mit Nothwendigkeit in sich trägt Die Annahme der Gram- 
matiker von einsr einfacheren Form hog ist schwerlich begründet, sie 
würde gerade den Begriff der Nothwendigkeit beseitigen. Das homeri- 
sche mitifqrtiq steht auf derselben Stufe mit «Ai/^^, nur dass es mehr ab- 
sichtliche Täuschung, als ünkenntniss ausschllesst 
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entsprechenden Ausdruck zu bezeichnen: und so erlangten 
die Wörter rd ov und orcmg ihre in der spätem Sprache 
weit herrschende Geltung^ ohne ganz die prägnante Elraft 
des alteU; längst verschollenen heög wieder zu erreichen. 

Auch die eigne Thätigkeit, durch welche wir den Weg 
der Erkenntniss betreten, wird durch die der dXT^&sia ent- 
sprechenden Ausdrücke des inlcraadou^^) und ^vf-Ufou tref- 
fend bezeichnet: wir treten hinan an die Dinge zum Ver- 
ständnisse und wir fügen und ordnen ihre Merkmale 
und Innern Verhältnisse zum Begriffe zusammen; (die 
deutsche Sprache kommt in diesem Stadium der griechischen 
sehr nahe); — selbst auf der niederen Stufe des flüchtigen 
Dafürhaltens tritt im Griechischen die höhere Stellung des 
Subjectes deutlich hervor: öoaeT t( fiot, es bietet sich der 
Gegenstand meiner Auffassung dar, in so fem doxsTv nur 
das neutrale Correlat zum d^iBo^ai ist^^. 

Am verwegensten spricht sich das Selbstgefühl des 
Subjects, welches diäser Ausdrucksweise zu Grunde liegi^ 
in dem bekannten Worte des Protagoras aus: ndrtmf 
XQriiAdr(ov fihgov av&qmnogy tdSf fi^v Svtüjv wg iaxiy rdSf dh otJx 



^) Die im Attischen festgehaltene ionische Form des Wortes si 
i^araoS^m beweist den uralten Gebrauch, zugleich aber auch, dass das 
Bewusstsein der Grundbedeutung wohl in der lebendigen Rede verloren 
gegangen war. 

^) Es ist nicht meine Absicht, hier eine eingehende Betrachtung 
ttber alle Seiten des psychologischen Sprachgebrauchs der Griechen an-' 
zustellen: ich habe nur einiges Charakteristische für den vorliegenden 
Zweck hervorheben wollen* Eine der merkwürdigsten Erscheinungen 
auf diesem Gebiete, nicht nur für die griechische Sprache, sondern fllr 
den ganzen indogermanischen Sprachstanun erkenne ich darin: dass die 
Ausdrücke für die vollendete Erkenntniss im Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen yir^wfo-mwt gnoHSco, kenn-en ersichtlich derselben Wa^ 
zel, und zwar einer dem Zeugen und Werden (in y^Y^f^h (g)nascor, er« 
kennen) nahe verwandten, wenn nicht gemeinsamen angehören. Ist 
hier nicht wie ein Gemeingut der Menschheit jener Gedanke in frühester 
Ahndung niedergelegt: dass die Gesetze des Werdens und des Denkens 
dieselben sind, und alles Erkennen nur ein Wiedererzengen des 
Seienden ist? 
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Srctav WQ ovx iart, welches er an die Spitze einer Schrift 
stellte, der er den bezeichnenden Namen l^lijOeia gegeben 
hatte« Aber so sehr auch der Keckheit und alle feste Ue- 
berseugung untergrabenden Willkür dieses Ausspruches 
Plato und Aiistoteles entgegengetreten sind, so hat doch 
auch der letztere, in der fruchtbaren Unterscheidung des 
doppelten Ausgangspunktes unserer Erkenntnisse, von allge- 
meinen unveräusserlichen Ideen und von den sinnlichen 
Wahrnehmungen aus, an einer Bezeichnung dieses Gegen« 
Satzes festgehalten, welche der letztern ein gewisses Vor- 
recht im Verhältniss zu unserer Persönlichkeit einräumt: 
während er die letzten Gründe alles Daseins, wie alles Er- 
kennens die ngdrega rif cpi^asi, das was dem Wesen nach 
früher da war, nennt, führte er die Gegenstände der sinn- 
lichen Auffassung als die ^Qdxega xcä yvcDQifAmsQa itQog iif^äg, 
als das für uns früher Vorhandene und unserer Erkennt- 
niss Zugänglichere ein. Vgl. Ar. Analytt. postt. I, 2. AFe- 
taph. V, 11. Nicht treffender konnte das Wesen des Ge- 
gensatzes, mit dem wir uns beschäftigen, und insbesondere 
die Seite desselben, welcher sich der griechische Geist vor- 
zugsweise zugewandt hat, ausgedrückt werden. Ueberall 
entzieht sich der schöpferische Keim, aus welchem jeder 
leibliche und geistige Organismus hervorsprosst, dem Auge 
des draussen stehenden Beschauers: das Saatkorn und die 
Wurzel des Baumes, wie der Entschluss zur sittlichen Hand- 
lung und die Idee eines Kunstwerkes : nur wer bis zu den 
innersten Bedingungen des Daseins, dem 'nQÖreQov tiJ cpvöst, 
vorzudringen weiss, begreift das Wesen der Sache. Unser 
Blick aber fällt zuerst auf die ins Leben getretene Erschei- 
nung, die sichtbar entfaltete Wirkung jener tiefer liegenden 
Ursachen; kein Wunder, dass die mächtige Gewalt der 
lebensvollen Gegenwart zuerst einen vorherrschenden Ein- 
fluss übt, zumal auf ein Volk von so fein gestimmter und 
allseitig angeregter Sinnlichkeit, wie das griechische. 

Was in dem Ausdruck des grössten Denkers so ein- 
fach wie treffend als allgemeine Erfahrung hingestellt ist* 
dass zwischen den uns entgegentretenden Erscheinungen 
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und ihrem inaem Lebensprincip ein Gegensatz des zeitlichen 
Verhaltens vorhanden ist: dass, während unsre Wahr- 
nehmung ihren Gang von aussen nach innen nehmen muss^ 
der Prozess des Werdens sich von innen nach aussen ent- 
wickelt ; das bringt uns eine weit verbreitete Redeweise der 
griechischen Sprache aufs lebendigste zum Bewusstsein^ in- 
dem sie dem erstem Wege sich anschliesst^ das ngöregof 
^Qog fifiäg so häufig dem ngoreQov rri q/vosi vorangehen lässt. 
Ich rechne hieher zuerst jene auffallende Neigung der grie- 
chischen Sprache zu dem sogenannten vmsqqv ngonegov oder 
^Qw&vcneQoPy welche im Homer am weitesten herrscht, aber 
auch in den spätesten Schriftwerken nie ganz zurückgetre- 
ten ist. Es ist das keineswegs eine zufällige Caprice der 
Schriftsteller, nicht blos ein interessantes Phänomen fär den 
Ausleger, der naph Abweichungen vom Gewöhnliqhen sucht; 
sondern der natürliche Ausdruck folgt der sinnlichen Wahr- 
nehmung, unbekümmert um das Gesetz des Werdens und 
der zeitlichen Folge, welches für uns Neuere gewöhiüich 
das bestimmende ist. Das einfachste und anschaulichste 
Beispiel dieses Sprachgebrauchs ist das, dass regelmässig 
in der Anordnung der Hauptkleidüngsstücke, wo sie bei 
Homer erwähnt werden, die x'^fy« dem x«^«^y, der Mantel 
dem Kleide voraufgeht; nicht nur wo möglicher Weise die 
allgemeine Bezeichnung gar keine bestimmte Zeitfolge er- 
heischte, wie 1 132. 

fit r(g roi x^ct^vdv t« jf^rcSy« rs aifAa%a dolri^ 

sondern auch da, wo ausdrücklich der Act des Bekleidens 
genannt wird, wie « 229. 

avrlx' 6 (Ah xXaXvdv r« xixma Tß ivwr* X^vaa^q' 

H 451. 

dfAqjl d* aqa iXahaq ovXag ßdXsp ifdi ^iTciii'aff' 
J 320, (xp 155.) 

So sehr überwiegt der gewohnte Anblick des Bekleide- 
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ten; das nQorsqof nqog rifiag, über die genetische Auffassung 
de« Hergangs, das nqorsQov t^ qpva««*®). 

Eben so werden, bei der Bedeckung der Sessel mit 
Teppichen, die oben liegenden zuerst, die unteren zuletat 
genannt: 

X 352. 363. 

noQq)iiQea xa^Ar«^^', vnfyegd's dh Xt&'' vnißaXksv* 

und S 49 f. wird die Bereitung des Sitzes erst geschildert, 
nachdem Odysseus vom Eumäos schon zum Sitzen ge- 
nöthigt ist: 

ehiv d* eiaayayoiv, ^di^ctg ^ iit^x^vs daasiag^ 
iaT6Q€<fev f ^it\ diqfMt, lov&ddog ayqlov aiyog. 

In ähnlicher Weise wird die ersehnte Heimkehr des 
OdjsseuB und seiner Genossen (8 476. « 42. 115, ? 315. xi 
77. I 533. X 474. o 129. xp 259.) mit den Worten bezeichnet: 

olxof ivxrffJiBVOf xa\ aiiv {sifv) ig itwcqlSa yatav. 

Die Vorstellung von dem endlich erreichten Ziele, von 
dem Eintritt in das geliebte Haus drängt die voraufgehende 
Bedingung dazu, die Bückkehr ins Vaterland, für einen 
Augenblick zurück. Und nicht anders ist es mit jener oft 
wiederkehrenden Formel, mit welcher ein Bückblick auf 
den Lebensanfang und *die Erziehung des erwachsenen 
Mannes genommen wird: die Betrachtung geht von dorn 
Anblick des Gewordenen rückwärts zu dem Ursprung zu- 
rück: 

Ol oi nqocd^ev afia rgdapef tfd* iyivonoy 



^) Es versteht sich, dass in Stellen, wo die einzelnen Momente des 
Ausrüstens oder Ankleidens absichtlich geschieden werden sollen, die 
Anordnung nach der Zeitfolge geschieht, wie V 880 ff. 
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die mit ihm gross geworden andgeboren waren^ 
heisst es A 251. von Nestor's längst verstorbenen Altersge- 
nossen; und eben so bezeichnet Penelope {fi 723.) die Ge- 
spielinnen ihrer Jugend: 

vgl. 7 28. 2 436. Auch wird von der Neära (ja 134) ge- 
sagt, dass sie ihrjd Töchter 

— '&Qi\pa(f(t Tsxovad re notfut fnitriQ 
0Qivaxlriv ig vrjaov dTccixiffe. 

Ihre spätere Bestimmung schliesst sich zunächst an die 
Pflege der Jugend, diese erst an die Geburt an. EinAnde- 
res ist es, wenn Telemachos (ß 131.) um seine zärtliche 
Liebe zur Mutter auszusprechen, nicht um den Erfolg, son- 
dern um die Ursache zum Dank hervorzuheben; lebhaft 
vergegenwärtigend ausruft: 

j4rtho\ ovitcog lau dofioyp dinavcav dnojccu 
ri fi €Tsx , ri fi sO-Qsxjje l 

Hier tritt keine bestimmende Einwirkung des gegenwärtigen 
Momentes hervor. 

In vielen andern Zusammenstellungen bei Homer ^ehrt 
dasselbe Verhältniss zwischen den Ausdrücken wieder; es 
wird genügen, noch einige wenige hervorzuheben. So wird 
in Verbindungen wie veXsvx^aia t« >i(ä Iq^o) (l 80.), rf nef 
dXevdf4.€voi d^dvarov xcCi xfJQa (pvy(af4.Bv (fi 157.), firqctrJQccg S* ifiV' 
dig xdd'taap xiü navaaf d^^kcov (d 659.), avrog ^ euroi isp xeä 
wtiqßri Imvov ovSov (q 30.), dXV aye fiot rov SveiQOV vnoxQifot 
xcä axovaov (t 535.), effifxra r dfiq)i^aaca ^vMea xeä Xo^iaaaa 
(« 264.), in dem bekannten: Snog r Icpar ex v* Srofia^ev, je- 
desmal das schliessliche Resultat, das vollendete Ziel der 
Handlung der Ausführung und dem Wege dazu vorausge- 
schickt : das inog in dem letzten Beispiel ist als der Haupt- 
inhalt der Rede zu verstehen, welche in dem ovofid^siv sich 
entwickelt; es ist dasselbe Verhältniss wie in dem ver- 
wandten : 
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dXX^ aye fioi roSe siith Ha\ dtgex^oog xmdXßiof» 
In der Verrichtung des Schenken (i 10.) 

(prs) fii&v ix HQtir^Qog dq)vaa(av 

geht das Darreichen des Trunkes dem Eingiessen voran. 
Vermuthlich wird auch der Hergang beim Wiedereinsteigen 
in die Schiffe: 

avrovg t dfißalvHf dvd t« itQVfivrjcta Xvoat 

t 178. 562. X 673. /a 145. richtig so verstanden, dass das 
zuletzt erwähnte Wiederlösen der Stricke noch am Lande 
geschah, ehe man ins Schiff stieg, diess letztere aber als das 
nQorsQov ngog ruidg die erste Stelle einnimn^t. Zwar scheint 
die Stelle o 548 ff. auf den ersten Blick ein Anderes zu ver- 
langen, da hier 'co\ dh ^qv^vriai kXv<sav den letzten Moment 
vor der Abfahrt zu bezeichnen scheint ; aber genauer ange- 
sehen wird man die Verse 550 — 552 als eine nachträgliche 
Erläuterung, und demnach die Aoriste ^diftraro, aiksro^ IXvaav 
in der Bedeutung unserer Plusquamperfecta auffassen^. 

Es liegt wohl in der Natur der Sache, dass grade dem 
Dichter, dessen anschauliche Schilderung der ihn umgeben- 
den Erscheinungen immer von Neuem unsere Bewunderung 
erregt, auch dieser der äussern Erscheinung entnommene 
Sprachgebrauch am geläufigsten ist; indess hat auch die 
Sprache der einfachsten und ruhigsten Prosa sich nie des 
Rechtes begeben, dem lebendigen Eindruck zu Liebe die 
zeitliche Folge der Thetsachen umzukehren. Da es hier nicht 
auf eine vollständige Uebersicht des gesammten Gebrauchs 
der griechischen Literatur abgesehen sein kann, so mögen 
einige besonders augenfUllige Beispiele genügen. Schwer- 



w) Ich würde auch die Stelle A 436. ff. vom Aussteigen aus den 
Schiffen hieherzählen, wenn ich nicht glaubte, dass als das Subject in 
dem wnd 6i n^viivif^o^ i<Stiaap ein anderes anzunehmen sei, als in dem fol- 
genden: /x Si nai a^Tol ßatpöpi im erst er en Satze sind es die dazu be- 
stimmten Schiffsleute, im zweiten Odysseos und seine Begleiter. 
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lieh würde ein neuerer Schriftsteller den Zeitraum, dessen 
Begebenheiten er erzählen will, rückwärts von der Gegen- 
wart zu dem Ausgangspunkt zurückgehend bezeichnen, wie 
es Thukjdides 1, 97, 1. thut: xocdds imjk&of — fiera^v rovde 
Tov noX^fiov xcä tov Mriducov. Wie mit dieser Zeitangabe, so 
verhält es sich ^it einer Ortsbestimmung Thukjd. 3, 29, 
1. Wir werden den Bericht: ixQoaoqiilaamsq an avrrlg (rrig 
^i^XoVj T^ ^Ixdgqi xaV Mvxovcp nvv&dvovTCU itqohovy ort fi MvriXrlni 
idXoixsv nur so richtig verstehen, wenn wir annehmen: auf 
Ikaros empfangen die Peloponnesler die Nachricht, und 
desshalb wird diese Insel früher genannt, obgleich sie von 
Delos weiter entfernt ist, als Mjkonos. Dasselbe Verhält- 
niss finden wir Th. 8, 88. : xoä o fikv aqag sv&v trig CPourif^o^ 
X1Ü Kavvov avta rov nXovv inouPco, Noch deutlicher ist der 
Fall 5, 66, 1. oqmm dl oXiyov rovg ivavxlovg iv xdl^Bi xb rfir[ 
narcag x(ä dn6 rov loqiov ngoehiXv&oTag. Es versteht sich, 
dass die Feinde von der Höhe herabgekommen waren, ehe 
sie sich in Schlachtordnung aufstellten. Grade so verhält 
es sich mit Demosthenes' lebendigem Bericht von der Auf- 
nahme des Heeres der Athener in Theben (de Cor. 215, p. 
300 in.): ovroug oixslfag vfjiag idijortOy dior, s^to rdiv onXnm 
Ha\ rcü^ Innioat Svrcov, sig tag oixlag xa\ x6 aaxv di^Bü^a^ 
xfiv OTQandf^ völlig wie jenes homerische: ix^a^ai Oixor iv' 
xtlfievop Koä arlv ig navqfda yatuf. 

Dieser Neigung des griechischen Sprachgebrauchs die 
natürliche Folge des Thatsächlichen einem vordringenden 
sinnlichen Eindruck zu Liebe zu verändern, sind auch die 
zahlreichen Erscheinungen des sogenannten Chiasmus 
verwandt, vermöge dessen die von dem Redenden gewählte 
Ordnung zweier in gegenseitiger Beziehung stehender Worte 
oder Satztheile bei ihrer wiederholten Erwähnung in umge- 
kehrter Beihe erscheinen. Wenn in den zuerst beobachte- 
ten Fällen der Grund der Abweichung in dem Ueberge- 
wichte der sinnlichen Gegenwart lag, so erkennen wir ihn 
in dem Chiasmus darin: dass der Bedende nach der Auf- 
zählung mehrerer mit einander verbundener Momente sich 
zunächst unter dem Einfluss des von ihm selbst an letzter 
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Stelle genannten befindet^ und diesem bei einer nachfolgen- 
den Erläuterung zuerst sein Becht widerfahren lässt, dann 
erst zur Erwägung Mes erstem zurückkehrt. Zur Veranr 
schaulichung des wohlbekannten sprachlichen Vorganges 
mögen zwei Beispiele aus Homer und Plato dienen. Od. ^ 
63. 64. heisst es yon dem blinden Sänger Demodokos: 

Tov niqi fiova^ iqilXrics, didov S dya&ov rs xaxov re* 
0(f{>aXf4.c!Jv fiiv. äfieqoey dlÖov f ridsTav dotdriv. 

Nachdem Gutes .und Böses als Geschenk der Muse ge- 
nannt ist; drängt ein natürliches Gefühl^ in der Ausführung 
von dem letztgenannten; dessen Eindruck am frischesten ist; 
zu beginnen. Im Phaedon p. 105. b. lesen wir nach der 
Aufforderung zu der Zustimmung des Hörens: • . . slnsQ 
&t8t T« xoä i^vvdoHiV (TOI otTO)^, — dic lebhafte Erwiederung: 
itdpv (sqiodqa xa^ l^vvdoxBl xal Mzo/iat, welche zuerst freudig das 
zuletzt vernommene ^vvdoxet bestätigt; und dann ruhiger 
das vorausliegende ikofAai versichert. 

Noch weiter verbreitet als die bisher berührten ist eine 
andere Art des ngci^vareQov, welche besonders in der histori- 
schen Erzählung häufig hervortritt; aber nicht minder in 
jener Neigung der griechischen Sprache ihren Grund hat, 
dem nächstliegenden Eindruck der vollendeten Thatsache 
in der Satzbildung das Vorrecht einzuräumen vor der 
strengen Ordnung des Entwicklungsganges. Alles, was man 
in der Grammatik unter dem Namen der Prolepsis oder 
Anticipation zu begreifen pflegt; nimmt seinen Ursprung 
in dieser Quelle. Ich hebe die beiden wichtigsten Erschei- 
nungen auf diesem Gebiete heraus: die Prolepsis bei der 
Anwendung örtlicher Präpositionen; und die Hervor- 
ziehung eines bedeutungsvollen Nomons aus dem 
abhängigen Satzgliede in den voraufgehenden regierenden 
Hauptsatz; und betrachte beide von dem aufgestellten Ge* 
Sichtspunkte aus etwas näher. Nichts ist; namentlich in 
der Geschichtserzählung griechischer Schriftsteller, gewöhn- 
licher; als dass sie attributive Bezeichnungen der handeln- 
den Personen dem Verlauf der Handlung selbst vorgreifend. 
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durch solche Präpositionen einführen^ welche streng genom- 
men erst nach dem ausgeführten Hergang in dem Prädicate 
ihre Stelle finden mttssten: es liegt eVen in der Natur die- 
ses Verhältnisses; dass i^ und dnd, die Präpositionen der 
örtlichen Veränderung, am häufigsten in diese Lage kom- 
men. Eins von unzähligen Beispielen wird die Sache hin- 
länglich erläutern, Wenn es bei Thukyd. 4, 8, 1, heisst: 
dfax(f^Qticdw(av röiv ix rif^ ^^trixiig TleXoczowriöifav, so ist klar, 
dass die Peloponnesier zwar ix riig ^^rrix^g dvsx^Q^^^^ 9 fther 
auch eben so sehr, dass, als sie den Rückzug antraten, nocb 
in Attika waren, also nicht oi ix rijg 'v^rrex^^, sondern ol if 
trj Idruxfi neXonovrqmot dvexf^Qriaav. Allein in der lebhaften 
Vergegenwärtigung der griechischen Auffassung, welche die 
sich erst entwickelnde Handlung schon an ihrem Ziel er- 
blickt, wird auch schon der Ausgangspunkt unter den Ein- 
fluss des schliesslichen Resultats gestellt Ueber die ver- 
schiedenen Variationen dieses Sprachgebrauchs, welche hier 
auszuführen überflüssig ist, geben Krüger, Gr. Sprach]. 
§. 50, 8, 17. Madvig, Synt. d. gr. Spr. §. 79., wie auch 
der grammat Index zu der von mir besorgten Ausgabe von 
Jakobs Attika S. 412. u. Anticipirung Näheres. 

Achnlich, wie in diesen Fällen, dringt die Lebhaftigkeit 
des subjectiven Interesses (denn das ist doch in der 
That das bestimmende Motiv in der ganzen Ausdrucksweise) 
dem 'Objectiven, in der Sache begründeten Gange vo^ 
aus, wenn Verba, insbesondere aus dem Kreise derer, wel- 
che die verschiedenen Arten und Stufen der Erkenntnis! 
und der Mittheilung bezeichnen, es gleichsam nicht abwar- 
ten, dass ihre objective Ergänzung, der Inhalt ihrer Wirk- 
samkeit in einem regelmässig ausgeführten abhängigen 
Satze in gewohnter Ordnung auftrete, sondern, wie zu vor- 
läufiger Befriedigung, sich zunächst des Hauptbegriffed aus 
dem folgenden Satzgliede bemächtigen, und diesen ftir einen 
Augenblick in ein schiefes Vörhältniss bringen, als ob er 
von der Thätigkeit des Hauptverbums einen Einfluss in un- 
beschränkter Weise erfahre, während in Wahrheit nur von 
einer bestimmt begränzten Einwirkung, wie sie der ab- 
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hängige Satz ausspricht; die Rede sein soll. Fragt z. B. 
Aeschylos in Aristoph. Frosch. 1454. 

TTiv ^oXiv vvv fioi qiQciaov 

so sagen die ersten Worte, so lange sie nicht im zweiten 
Theile ihre nähere Bestimmung erhalten haben ^ offenbar 
mehr als beabsichtigt ist. Denn nicht über den Staat im 
Allgemeinen und in allen Beziehungen wird eine Aufklärung 
begehrt; sondern nur in der Hinsicht^ was für Männer 6r 
in seine Dienste berufe. Allein es ist; als ob den Fragen- 
den eine Ungeduld dränge , über den allgemeinen Inhalt 
seiner Worte keinen Augenblick einen Zweifel bestehen, 
und daher lieber eine Weile den Umfang als den Gegen- 
stand der Frage unbestimmt zu lassen. Mit Recht glaube 
ich daher diese Erscheinung des griechischen Sprachge- 
brauchs; die zu den verbreitetsten gehört ^^% aus jener Ge- 
neigtheit herleiten zu dürfen; einem subjectiven Bedürfniss 
mehr nachzugeben; als der strengen Forderung des Gedan- 
keninhalts. 

Die eben besprochene Eigenthümlichkeit des griechi- 
schen Ausdrucks ist der einfachste und am leichtesten zu 
erklUrende Fall; wo jene vorherrschende Neigung ein ge- 
wisses Missverhältniss zwischen verschiedenen Satzgliedern 
bewirkt; das seine Lösung in der richtigen Erkenntniss und 
Würdigung der subjectiven Absicht des Redenden findet 

100^ Ich verweise, anstatt mehr Beispiele vorzuführen, die nichts 
mehr beweisen, als das eine, auf Krüger, gr. Sprachl. §. 61, 6. sammt 
allen Anmerkungen, die die verschiedenen Modificationen enthalten, un- 
ter denen die Sache vorkommt. Besondere Erwähnung verdient noch 
der Fall, wo auch Substantiva, gleich den angeführten Verben, einen 
Theil ihrer objectiven Ergänzung in Form des Genetivs aus dem ab- 
hängigen Satze hervorziehen; wie Thukyd. 2, 42, 4. ittvlaq iXnCi^t <>k »tu» 
tri' diuipvyojv uMiv nXovxflafifv, ein Fall, der um so mehr in die Augen 
fällt, weil bei der Natur der ^A^r/? und dem negativen Charakter des 
dutipfvynv die kecke Zusammenstellung der ^knlq nivkiq zunächst und vor 
der nähern Erklärung gradezu das Gegentheil von dem Beabsichtigten 
auszusagen scheint 
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Genauere Beobachtung wird noch eine Beihe von anderen 
Fällen der Art, in denen der griechische Sprächgebrauch 
von dem unsem^ und meist auch von dem lateinischen ab- 
weicht, auf dasselbe Princip zurückführen. Ich denke zu- 
nächst an jene besonders den Rednern so geläufige Gleich- 
stellung mehrerer Glieder einer Periode, von denen nach 
unserer Auffassungsweise das eine dem andern untergeordnet 
sein müsste. Wenn Demosthenes in der Stelle der Midiana, 
zu der schon Buttmann das Wesen der Sache mit wenig 
Worten richtig beleuchtet (p. 573. ex. §• 183.), die Athener 
warnt : /wi) xoiwf avxo\ xad"* vfAcSv atk-a/y dstyfia roiovtov i^sviyxriTB, 
wg dqa Vfislgy &v f^hv roip fisTgimv rivd xcä drifiotixoMf Xaßrjrs oxtovf 
dliixovrcay oW ikerjosre ovt dcpiiasrey dlX* dnoxrsvetre ij drifiti- 
aetSy Av dh nloiiötog (Sv rig ißqll^riy avyycifiriv ejfir«, so will er 
sie keineswegs von der strengen Bestrafung der Schuldi- 
gen, wenn diese aus den mittleren und unteren Ständen 
sind, zurückhalten, wie es auf den ersten Blick und dem 
Wortlaut nach den Anschein hat: denn er verlangt ja auch 
sogleich ausdrücklich: in\ ndvrojv b/iolag oqyiCofievoi q^alvaa^i. 
Aber um das Unrecht der Nachsicht gegen reiche Uebel- 
thäter in ein grelleres Licht zu stellen, so kommt es ihm 
darauf an, das härtere Verfahren gegen Aermere, welches 
an sich zwar nicht zu tadeln ist, aber unverantwortlich er- 
scheint, sobald es nicht gegen Alle angewandt wird, in 
einen möglichst scharfen und directen Gegensatz gegen jene 
strafvirürdige Schonung zu bringen. Das innere Verhältniss 
des Gedankens forderte eine hypothetische Wendung, wie 
diese: „liefert nicht gegen euch selbst den Beweis: dass 
ihr die Reichen begnadigt, währeAd ihr die Armen 
strenge bestraft;" — aber der Redner findet seine 
Rechnung besser bei einer unmittelbaren, wenn auch aus 
der Sache nicht zu rechtfertigenden Gegenüberstellung der 
Glieder, und er gestattet sie sich, wenn auch eine streng 
logische Analyse dagegen Einspruch thut: ^^Zieht euch nicht 
den Vorwurf zu: dass ihr die Dürftigen,, wenn sie sich ein 
Vergehen zu Schulden kommen lassen, nach dem Gesetze 
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bestraft, (was gar kein Vorwurf sein würde), den reichen 
Uebelthäter aber frei ausgehen lasset ". ^^^) 

Mit einer anderen Ungleichmässigkeit der Construction, 
welche ich aus demselben Grunde erkläre, verhält es sich 
so: es haben sich bekanntlich die verschiedenen Fälle, in 
welchen der hypothetische Satz innerhalb der Gränzen des 
noch Möglichen und desjenigen, was wir uns als den Gegen- 
satz des wirklich Eingetretenen denken, auftreten kann, in 
so bestimmten Formen ausgeprägt, dass zwischen dem Vor- 
der- und Nachsatz ein genau abgemessenes Verhältniss be- 
steht. Es fordert, wenn der begonnene Gedanke mit Con- 
sequenz durchgeführt wird, das erste Glied das zweite mit 
derselben Noth wendigkeit, wie etwa die Glieder einer mathe- 
matischen Gleichung sich fordern: el mit dem Optativ be- 
dingt den Optativ mit äv im Nachsatz, ^dv mit dem Con- 
junctiv das Futurum; ei mit dem Imperfectum oder Indicativ 
Aoristi dieselben Tempora mit äv. Nun aber geschieht es 
wohl, dass der in einer gewissen Richtung eingeleitete Satz 
in seinem Fortschritt selbst durch eine neu hinzutretende 
Einwirkung auf den Redenden eine Abbiegung erfährt, die 
das gesetzliche Verhältniss zwischen Vorder- und Nachsatz 
stört. Auch hier erkenne ich das Uebergewicht eines sub- 
, jectiven Einflusses über die in der Sache selbst liegenden 
Bedingungen. Ein deutliches Beispiel der Art gewährt 
Thukyd. 5, 38, 4. dg dh dvt^atri ro nQäyiiUy oi /ih KoqMiol 
Htä oi wjto ©qd^rig itQ^tjßeig änganroi dnriXd'ov, oi dh BoicmdQXM 
fiMofTsg ^itQozeQOv, ei ravra snsKrav, xa\ rfiv ^vfifiaj^lav nei» 
gdaec^ai izgog l4Qyelovg noietv, ooxhi iai/iveYxav nsql ^Agyelotv 
ig vag ßovXdg. Die Verhandlungen über ein Bündniss zwi- 
schen den Korinthiern und den Griechen an der thrakischen 
Küste mit den Böotern haben sich zerschlagen: darüber 
werden auch die beabsichtigten Versuche zu einem Vertrage 
mit den Argivern aufgegeben. Das letztere Vorhaben 
konnte nun auf zwiefache Weise ausgesprochen werden, je 



*^^) Andere Beispiele liefert das grammatische Register zu Jacobs' 
Attika unter Parataxis S. 417. 

14 
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nachdem man ea vor oder nach d^m Scheitern der Ver- 
handlungen mit den Korinthiem beurtheilt: im ersteren Falle 
mnsBte es heissen: es war zu erwarten, Sri oi BoKJuraqiai, 
idv xavra ne((fwat (so lange noch Aussicht dazu vorhan- 
den war), x«^ niiv ^vfifjiaxfav 'JToieTv n t igdeoptar, im zweiten: 
ei raira Snsiaav (es war aber nicht gelungen), xa\ av t^v 
^vfjifjia)[(ar noieVp infiQaaavro, Das Erstere hat Thukydides 
sagen wollen: inzwischen aber hat sich durch den ungün- 
stigen Ausfall der ersten Unterhandlungen auch der Stand- 
punkt für die zweiten geändert; indem er daher diese seine 
Kenntniss von der Sachlage in den Ausdruck des Vor- 
dersatzes Qei zavza tnftaav) niederlegt, und hier sein subjec- 
tives Verhalten wirken lässt, bleibt der Nachsatz in dem 
Infinitiv Futuri , also in dem Charakter ' des ungestörten 
sachlichen Verhältnisses stehen. Es ist das eine offenbare 
Incongruenz ; aber richtig aufgefasst trägt sie nur dazu bei, 
die Eigenthümlichkeit des griechischen Sprachgebrauchs, 
von der wir reden, ins rechte Licht zu setzen. 

Von demselben Gesichtspunkte aus betrachte ich einen 
zwiefachen Gebrauch der negativen Partikeln im Grie- 
chischen, der im Vergleich zu dem unsrigen Anfangs etwas 
Befremdliches hat. Zuerst in den unzähligen Fällen, wo 
negative Behauptungen, Forderungen, Wünsche nicht so 
ausgesprochen werden, wie wir es zu thun gewohnt sind, 
und wie es in der Natur der Sache begründet ist: dass ich 
sage, bitte, begehre, etwas sei nicht, oder möge nicht sein; 
sondern so, dass ich nicht behaupte, gebiete, ver- 
lange, dass es sei, — wird -offenbar das Verhältniss der 
Satzglieder umgekehrt, die Modification der Sache (hier die 
Negation) zu einer Modification des Verhaltens der Person 
zu derselben gemacht. Es liegt in dieser Ausdrucksweise 
auf der einen Seite etwas von jener vordringlichen Ungeduld 
des Redenden, die wir eben bei der Auticipation der No- 
mina bemerkten; sodann aber auch eine Wirkung jener 
Selbstgewissheit, die ihre Ansicht und ihren Aasspruch für 
entscheidend betrachtet. Wenn es Od. xp IL von der Pe- 
nelope heisst: 
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i) itöaiv hdov iövra naq* i(yx^QV ov n(n e(pri<J^a 
olaaS* iXevCBG&cUy 

oder bei Thukyd. 8, 73, 4. ol Zccfitoi oiy ri^/ovv iisQtidetv av- 
rovg aqioig diacpüaQ^vrag, so wundert sich dort Eurykleia, dass 
ihre Gebieterin immer noch behaupte, Odysseus werde 
nicht heimkehren, und der Demos auf Samos verlangt 
von den Führern des attischen Heeres, dass sie seinem Uii- 
tergange nicht gleichgültig zusehen. Aber die ver- 
neinende Tendenz, die einmal den Gedanken beherrscht, 
macht sich von vornherein im Satze geltend, und indäm 
die negative Partikel in dem Hauptsatz ihre Stelle ein- 
nimmt, geht sie folgerichtig aus der Form der Abhängigkeit 
(fitj) in den Ausdruck der thatsächlichen Verneinung (ov) 
über 1^2). 

Der zweite Fall des negativen Sprachgebrauchs, der 
hieher gehört, ist dieser : da, wo verboten und verhütet wer- 
den soll, genügt es dem Griechen nicht, das Abzuwehrende 
und zu Vermeidende positiv als das Object zu dem vorauf- 
gehenden Verbum (xw^vw, d^^x^fiai u. dergl.) hinzustellen, 
sondern wiederum folgt er seinem subjectiven Gefühl, gibt 
gleichsam seiner persönlichen Sorge Ausdruck, indem er 
dem von dem schon negativen Worte abhängigen Infinitiv 
noch einmal das ablehnende firi hinzufügt. ^En). $^ hri xoä 
ricaagag fifjvag d'jT^a^^orto firj tn'i rrjr tyaT/Qcav filv crgarsvcatf 
sagt Thukydides 5, 25, 3., sie enthielten sich so lange, 
nicht, wie wir sagen würden, der gegenseitigen An- 
griffe, sondern sich nicht zu bekriegen; oder 2, 63, 
1: Q^ov irolfia rtg (während der Pest) a iiqotsqov «^«ic^vwtfro 
fii) xad^ 'qdovriv 'rroteTv, zu andern Zeiten hätte man 
doch ein Hehl daraus gemacht, solche Dinge — 
zu begehen, nein, nicht zu begehen^^^. Und indem 



*<**) Die üWichsten Verbindungen, welche das oi'^j in diesem Falle 
eingeht, mit g>iy/i*, n^io!^ /w, {•Ttta/voifitu u. s. w. belegt Er (ig er Gr. 
Sprachl. §. 67. 1, A. 2. mit erläuternden Beispielen. 

'^) üeber das Wesen und die verschiedenen Stufen dieses Sprach- 
gebrauchs handelt ausser Krüger, Gr. Spr. §. 67. 12, A. 3. u. Anderen 

14* 
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das Bestreben nur ja keinen Zweifel über die verneinende 
Richtung des Satzes zu lassen, die negative Partikel ple- 
onastisch einführt, erregt es kein Bedenken, dass dadurch, 
streng logisch betrachtet, das Gegentheil von dem Beab- 
sichtigten gesagt wird. Auch unsere Sprache hat sowohl 
im alterthümlichen, wie im alltäglichen Sprachgebrauch, wo 
ebenfalls ein Streben nach sinnlicher Anschaulichkeit vor- 
wiegt, ähnliche Paralogismen aufzuweisen: wie oft ent- 
schlüpft nicht in Warnungen und Verboten eine ungehörige 
Negation, und auch Göthe lässt im Tasso 3, 4. Leonoren 
sagen: 

Und leichter wäre sie (die Gunst der Frauen) Dir zu entbehren, 
Als sie es jenem guten Mann nicht ist; 

mit jener bequemen Nachlässigkeit des Ausdrucks, welche 
im Französischen bekanntlich zur Regel geworden ist, und 
dadurch den Reiz der Naivetät verloren hat. 

Noch in zwei andern sprachlichen Erscheinungen, die 
dem Griechischen eigenthümlich sind, glaube ich mit Recht 
jene Wbkung der persönlichen Färbung des Ausdrucks zu 
erkennen, welche das Gesetz des sachlichen Zusammenhangs 
durchbricht. Bekanntlich erfordert die Folge der Zeiten in 
abhängigen Sätzen da, wo im Lateinischen das Imperfectum 
Conjunctivi eintritt, im Griechischen den Optativ der ver- 
schiedenen Tempora je nach dem Verhältniss der auszu- 
drückenden Handlung, d. h. es hat sich der Optativ als die 
regelmässige Bezeichnung der von der Vergangenheit ab- 
hängigen Satzform ausgeprägt. So lange daher das in der 
Sache begründete Verhältniss in seiner vollen Anerkennung 
und Wirksamkeit bleibt, verlangt der griechische Sprach- 
gebrauch diese Construction nach beiden Seiten hin, sowohl 



TOrtreffl'ch Madvig in den lehrreichen Bemerkungen üher einige Punkte 
der griechischen Wortfagungslehre im Philologus, Supplementheft dei 
2. Jahi^. 1847. S. 47 ff. Mit Recht betrachtet er ihn als ^das stärkste 
Beispiel jener naiven, strenge logische Consequenx nicht beachtenden 
Biegsamkeit** der griechischen Sprache. 
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für den als vergangen angeführten Inhalt eines Hauptver- 
bums z. B. dq)ix6fi8VOt ig Tag ^A&tfvag dtsd'Qoritsaf^ Ag iqtj- 
fiara itolld idotev (Thucyd. 6; 46, 4); wie auch zum Aus- 
druck zukünftiger Absicht: ngoai^ßaXXov oaov dito ßorjg 
evexa^ oitojg firi drjXog eirj evfisvr[g avroTg (Sv (Xen. Hell. 11. 4, 
31); wozu als eine der ersten verwandte Modification die 
Bezeichnung der abhängigen Frage hinzukommt: iyä dh 
UilaMi^a riqokiavy ei ßovlonS fie cdiacu (Lys. in Eratosth. 8). 
Während nun die lateinische Sprache sich in allen diesen 
Fällen strenge innerhalb der dem Sachverhalt entsprechen- 
den Formen der angemessenen Zelten des Conjunctivs zu 
halten pflegt (— quod vidissent, — ne appareret, — 
an vellet); steht der griechischen auch hier die Freiheit 
zu, die Fesseln der Abhängigkeit von sich zu werfen, und 
jedesmal das zweite Satzglied auf den Standpunkt zurück- 
zuführen, welchen die Personen, von denen die Kede ist, 
in der ursprünglichen Gegenwart des Vorganges einnehmen. 
So wie jene attischen Gesandten einst berichteten: itoXld 
jf^iffioT« BidofiBv, so gestattet auch die construirte Satzbil- 
dung die Beibehaltung des Modus der directen Rede: du- 
ÜQoriaav, ojg itoXkd jf^ifjuara eldov: wie Pausanias bei sich einst 
erwog: rovro noirlcco, ono}g jmtJ dfllog c3, so darf auch in der 
abhängigen Gliederung des Satzes gesagt werden: nqoa^ßak- 
Xiv^ ontag fjiri Sfilog i}, und nicht minder verträgt die Frage 
den Indicativ des unabhängigen Satzes auch nach der Con- 
junction et oder iroregov, Ueberall gibt sich jenes Bestreben 
des griechischen Geistes zu erkennen, so viel wie möglich 
den Eindruck des Gegenwärtigen und Unmittelbaren auch 
in solchen Satztheilen festzuhalten, die sich nach einer Seite 
hin gerade dieser Unmittelbarkeit entäussert, und durch das 
Band von Conjunctionen in die Abhängigkeit von einem 
höherstehenden Qliede der Periode begeben haben. Cha- 
rakteristisch für diese Auffassung der Sache ist es, dass 
ohne Zweifel am häufigsten die Conjunctionen der persön- 
lichen Absicht fr«, Sit(og und ihr Gegensatz oicoig fitj und 
IJirf auch nach voraufgehenden Präteritis des Hauptsatzes 
die Conjunctive oder den Indicativ Futuri festhalten, durch 
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welche wir am anschaulichsten in die unmittelbare Gegen- 
wart der besprochenen Verhältnisse eingeführt werden. Ein 
besonders auffallendes Merkmal dieser Vermischung der 
directen und abhängigen Redeform; welche unter dem Ein- 
flüsse der Vergegenwärtigung des Moments vorgeht, bietet 
der bekannte Gebrauch der Conjunction ot< dar, wenn sie 
an die Spitzeangeführter Reden gestellt wird. Wenn wir 
häufig durch Auszeichnung im Drucke die gesprochenen 
Worte von dem oti absondern, so ist das zwar eine An- 
näherung an unsere Ausdrucksweise, indem wir die Conjunc- 
tion gleichsam zum Interpunctionszeichen herabsetzen ; aber 
wir heben dadurch eigentlich das Charakteristische des 
griechischen Sprachgebrauchs auf, welches in der innigen 
Verschmelzung zweier nach unserem Gefühl durchaus un- 
vereinbaren Satzformen besteht. 

Endlich betrachten wir noch eine andere Art der Ver- 
schiebung in dem Verhältniss mehrerer Satzglieder zu ein- 
ander als eine Folge des angenommenen Princips. Dem 
Sprachgebrauch der Neueren widerstrebt imverkennbar die 
Stellung, welche die Partikel nai sehr häufig im Griechischen 
in vergleichenden Relativsätzen einnimmt. Wenn bei So- 
phokles der Wanderer dem Oedipus, ehe er ihm den Be- 
scheid ertheilt, versichert (CoL v. 52): od' olda xdyoiy ndrc' 
imaxiiGsi, Mm*, so ist das offenbar für uns befremdlich ge- 
sprochen; wir erwarten vieiraehr: oa iy(a oida, xai (jv ndn 
imötriiSH x^i'wi', und ebenso, wo Oedipus (v. 276.) den Chor 
anfleht: marnq iab i(dnaTriaa&\ (Lös doiaare, würden wir es na- 
türlicher finden, wenn es hiesse: (Saireq fi dveaxriaaxey (Lds 
Hoi amaars. Was ist es, was uns in der griechischen Wen- 
dung fremdartig berührt? Nichts andres als dieses: das 
anreihende yal schliesst sich naturgemäss dem als zweites 
hinzutretenden Gliede an, indem es ein voraufgegangenes 
voraussetzt Für unsere Auffassung nun ist das erste Glied 
das uQokov rrj cpvaet, dasjenige, das der Zeit nach zuerst 
vorhanden war; im ersten der beiden angeführten Fälle: 
was ich (der Wandrer) weiss, im zweiten: wie ihr mich 
von meinem Sitze aufgerufen habt, und wir werden 
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Am diVTBQoif Tfi qivasi, das in der Zeit nachfolgende (hier die 
beiden Glieder: das sollst du wissen und: so rette 
mich) mit auch an die vorhergehenden anschliessen. Um- 
gekehrt der griechische Dichter: seinem Gefühl drängt sich 
als Erstes ; als das ngmov nqog avrov^ das Bedürfniss des 
Momentes, die Gewährung der Bitte um nähere Kunde und 
die Bettung aus augenblicklicher BedrängnisS; auf, und so 
kehrt er in anticipirender Weise das natürliche {tfi (pvaet) 
Verhältniss der Satzglieder um, und spricht: du sollst 
wissen, was auch ich weiss; u. : rettet mich jetzt, 
wie ihr mich auch vorhin von dort hinweggerufen 
habt. Was aus der näheren Erwägung dieser Dichter- 
stellen sich recht deutlich in seiner Eigenthümlichkeit her- 
ausstellt, das tritt uns auch nicht selten in der einfachsten 
Prosa entgegen: z. B. Thucyd. 6, 44, 3.: oi dh oiidh fisd^* 
kxiqfov Icpaaav icea-d'ou , «AX' o u &v x a ^ toTq äXXotg 'Irahmaig 
^vvdoH'^y rovTo iton'iaeiVf wo wir nach unserer Auffassung sagen 
würden: o ti av roTg aXXoiq ^Irahfiratg doxfj^ rovro xa\ avroi 
noiijaeiv. Andere Beispiele vergl. im Index zu Jac. Att. 
unter aal^^^). 

In allen bisher betrachteten Ausdrucks weisen, durch 
welche die griechische Sprache sich von andern unterschei- 
det, ist das Gemeinsame diess: dass das Bestreben nach 
lebhafter Vergegenwärtigung des momentanen Eindrucks 
und nach sinnlicher Anschaulichkeit innerhalb der verschie- 
denen Glieder einer Periode eine Stellung und Anordnung 
hervorruft, welche mit der streng logischen Auffassung nicht 
übereinstimmt. Fast noch auffallender tritt die Wirkung 
desselben Grundes in derjenigen Erscheinung hervor, wo 
der von dem einfachsten Sprachgesetz und der nächsten 
Verbindung geforderte Casus einem von aussen übermächtig 

^^) Verwandt mit dieser Versetzung der Partikel miU aus dem Häupt- 
satz in den Relativsatz ist die ähnliche Verschiebung des o>w? in Stellen 

wie Soph. Aj. 15. (ßU «tV«^«? oou^ xuv äTtonroq ^q öfim» ^wi^;*' dutovoi irni 

^vpufiTrd^ 9Qivi, Die Analogie wird um so zutreffender, wenn man auf 
die ursprüngliche Bedeutung des o/iw? zurückgeht, die nur eine gleich- 
stellende ist, wie die von xtU, ähnlich dem deutschen gleichwohl. 
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vordringenden Einfluss aufgeopfert und willkürlich verän- 
dert wird: ich meine in der sogenannten Attraction^^^) 
des relativen PronomenS; welche uns zwar durch den weit 
verbreiteten Gebrauch zur alltäglichsten Sache geworden 
ist^ doch aber einen besonders überzeugenden Beweis ge- 
währty in welchem Grade die subjective Licenz ins Fleisch 
und Blut der griechischen Sprache eingedrungen ist. Man 
bringe sich nur das innere Verhalten irgend eines beliebi- 
gen der Tausende von Beispielen recht zum Bewusstsein^ 
und man wird doch bei unserer Art zu denken und zu füh- 
len, nicht ohne einige Schwierigkeit und Verwunderung sich 
in jene Auffassung hineinfinden, die der Grammatik so offen- 
bare Gewalt anthut, um das Uebergewicht eines an sich 
allerdings bedeutsamen Begriffs auch äusserlich gleichsam 
zur Anerkennung zu bringen ^^^). lY^ 17 oiqiüeia rotg d^soTg 
Tvyx^y«« ovau dito %^v dtoQCDv m nag* rjfuZv kafißdwvaif ; Plat. 
Euthyphr. p. 14. Wie seltsam würde es doch denen, die 
mit der griechischen Sprache nicht vertraut sind, erschei- 
nen, wollte, man ihnen zurauthen, das deutsche Object des 
Empfangens, das welche, nicht nur im Genus und Nu- 
merus, wozu die innere Nöthigung leicht erkannt wird, son- 
dern auch im Casus, der einem ganz andern G^aetz folgen 
sollte, dem voraufgehenden einer andern Ordnung angehö- 
rigen Nomen unterzuordnen. Man könnte es einen ungross- 
müthigen Missbrauch der Uebermacht nennen, dass diese 



^^) Erftger, Gr. Spr. §. 61, 10. nennt die Bezeichnung „Attrac- 
tion^ falsch und unpassend, und empfiehlt dafür den Ausdruck 
Assimilation. Im Grunde sagen beide Worte doch dasselbe, und 
mir sagt das Wort Attraction darum mehr zu, weil darin die von 
aussen kommende Einwirkung mehr hervorgehoben ist, während das 
Wort Assimilation leicht nur auf die äussere Erscheinung bezogen 
werden möchte. 

1^) Man wird an dieser Stelle keine Ausführung der bekannten Ge- 
setze der Attraction erwarten ; es ist leicht zu erkennen, wie auf jeder 
Stufe der ausgesprochene Grund sich als richtig bewährt So leuchtet 
es ein, warum die Subjectscasus der pronomina relativa, die mit 
grösserer Selbständigkeit auftreten dürfen, als die casus obliqui, sich 
der fremden Botm&ssigkeit nicht leicht unterwerfen. 
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Gewalt an dem schwächsten und unselbi^tändigsten aller 
Redetheilc; dem relativen Pronomen geübt wird; und in der 
That es ist auch nichts anderes als die Anwendung des 
Rechtes des Stärkeren^ welches wir sowenig auf dem 
Gebiete des Denkens^ wie auf dem des sittlichen Lebens 
rühmen wollen. Nur dass in der Sprache die unbewnsste 
Naivetät, welche auf ein geheimes Gesetz der menschlichen 
Natur hindeutet^ uns leichter mit der Abweichung von der 
erkannten Begel versöhnt. 

Hatten wir in dem zuletzt besprochenen Falle eine Ab- 
weichung in der Anwendung der Casus von ihrem gewöhnli- 
chen Gebrauche zu betrachten, so stellen wir dieser eine Ab- 
normität im Gebrauch eines Verbaltempus zur Seite, welche 
nur in demselben Grunde eine genügende Erklärung findet. 
Je mehr man die eigenthümliche Bedeutung des griechischen 
Aoristus in seiner Beziehung auf einen bestimmten Fall 
erkannt hat, desto mehr muss auf den ersten Blick seine 
Anwendung in solchen Stellen befremden, wo allgemeine 
Erfahrungssätze ausgesprochen werden sollen. Von Homer 
an, bei dem es heisst i/; 12: 

{d^eol ya) dvvavrai 
äcpQova noiri<jat xai inkpQovd rcsq fidV iowa^ 
xai r« jfa^Kjp^oy/oira aaoqiqoavvrig iiiißriaafy 

durch alle Stadien der Literatur hindurch ist nichts ge- 
wöhnlicher, und doch scheint nichts mehr der Natur des 
Aoristus zu widerstreben. Auch wird die Erklärung, welche 
unsere Grammatiker dieser grammatischen Erscheinung wid- 
men, meistens nicht befriedigen: sie sprechen fast nur das 
Factum selbst aus, und werden daher in denkenden Schülern 
oft die wohlbegründete Frage übrig lassen, wie dasselbe 
mit den voraufgehenden Definitionen des Aoristus in Ein- 
klang zu bringen sei. So sagt Buttmann §• 124. A. 4. 
(137. A. 4): „Wenn ausser der Erzählung ein Pflegen oder 
eine gewöhnliche Erscheinung in der Welt erwähnt wird, 
so steht durch einen besonderen Gräcismus häufig 
der Aorist." Matthiä §. 502,3.: „Die Bedeutung pflegen 
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hat der Aorist, in so fern man eine Handlting als einen 
einmal da gewesenen Fall betrachtet.^ Bernhardj wis- 
sensch. Syntax S. 382.: ^Der Aorist ist allgemein seit den 
Epikern in Gebrauch gewesen ; um das in einzelnen Mo- 
menten wiederkehrende für den Sinn des Pflegen s, an 
sich und in Verbindung mit Fräsentien^ zu bezeichnen.^ 
Bost §. 116. 8. A. 4.: ,,In Allgemeinsätzen steht d^ Ao- 
rist statt des deutschen Präsens. Er steht 

hier in seiner gewöhnlichen Bedeutung: er bezeichnet näm- 
lich das in der Vergangenheit Wahrgenommene , nur nicht 
als einzelnen Moment; sondern als öfters bemerkte Erschei- 
nung, so dass auch in der deutschen Uebersetzung das 
Verbum pflegen dem durch den Aorist bezeichneten Ver- 
balbegriff oft passend beigefügt werden kann.^ Madvig 
§. 111. A. a.: ,,X>er Aorist steht von dem, was manchmal 
geschehen ist und mithin (in einzeln vorkommenden Fällen) 
zu geschehen pflegt.* Krüger, der §. 53, 5. u. 6. die- 
sen Gebrauch des Aorists nicht abgesondert behandelt, 
scheint ihn bei den Worten im Auge zu haben: „Als die 
Form, welche eigentlich das Eintreten in die (vergangene) 
Wirklichkeit bezeichnet, wurde der Aorist das absoluteste 
Tempus der Vergangenheit; selbst auf dauernde Vor- 
gänge anwendbar." Am meisten genügt mir hier Küh- 
neres Erklärung, Seh. Gr. §. 256. 4. b. welcher, nach An- 
führung des Sprachgebrauchs selbst, bemerkt: „der Grieche 
setzt statt der mehrfach sich wiederholenden Erscheinung 
einen einzelnen Fall, in dem sie sich bethätigte', und ver- 
sinnlicht auf diese Weise den Begriff des Allgemeinen.* 
Diess ist allerdings die Wirkung des Ausdrucks, nur ohne 
das Bewusstsein solcher Absicht. Es liegt das zuversicht- 
liche Vertrauen auf die subjective Erfahrung zu Grunde: 
der Bedende beruft sich auf dasjenige, was im einzelnen 
Falle geschehen ist, und erwartet vom Hörer und Leser, 
dass er die unvollkommene Induction zu einem genügenden 
Resultate abschliesse. Es tritt so recht eigentlich ans Licht, 
wie in dem epagogischen Verfahren, nach des Philosophen 
Ausdruck, das iiQmav nqo^ rnAag zu dem nQmof rj qtwsti er- 



219 

hoben, wird; aus dem Besonderen der sinnlichen Erscheinung 
das Allgemeingültige gewonnen werden soll. 

Dies sind die wichtigsten Eigenthümlichkeiten des grie- 
chischen Sprachgebrauchs; welche sich mir nach längerer 
Beobachtung als Aufdruck jener vorherrschenden Neigung 
dargeboten habeu; dem persönlichen Verhalten des reden- 
den Subjectes zu dem auszusprechenden Gedanken einen 
Einfluss auf die Form und Stellung des Satzes einzuräu- 
men. Es Hesse sich noch manche andere Erscheinung, und 
namentlich die weitgreifende Freiheit der Anakoluthic; 
welche der Sprache der edelsten Schriftsteller; eines Thü- 
kjdides und FlatoU; häufig den besonderen Broiz geistreicher 
Beweglichkeit verleiht; auf denselben Grund zurückführen; 
allein ich wollte zunächst' von dieser Betrachtung alles das- 
jenige ausschliesseu; was nicht dem Gesetze einer umfas- 
senden Analogie unterliegt; oder was sonst den Zweifel 
einer anderen Auffassung zulässt. Dagegen möchte ich zum 
Schlüsse dieser Erwägungen auf eine andere Seite der eigen- 
thümlichen griechischen Ausdrucksweise hindeuten; welche 
mit der bisher in Betracht gezogenen; wenn auch nicht in 
directem; doch, wie ich nicht zweifle, in mittelbarem Zu- 
sammenhange steht. Im Vergleich zu allen neueren Spra- 
chen; und insbesondere zu der deutschen; macht sich schon 
bei den einfachsten Uebersetzungsversuchen aus dem Grie- 
chischen; in diesem eine Vorliebe bemerklich; zahlreiche 
Beziehungendes GedankenS; welche wir in unpersönlicher 
Weise ^ auszudrücken pflegen , in persönlicher Fassung 
auftreten zu lassen. Auf dem grossen Gebiete jeder Art 
des individuellen Urtheils über irgend einen Gegenstand 
von der flüchtig aufgefassten Meinung bis zu der auf in- 
nern Gründen ruhenden Ueberzeugung (doxstv, cpahea&cuy 
(paveg^f eivcu^ ioixhat^ elxog iJvai), sodann in dem weiten Be- 
reiche alles dessen; was im Leben recht und billig; schick- 
lich und natürlich ist {diamov eivai, ioot^vcu in diesem andern 
Sinne), ferner in der Bezeichnung der verschiedensten Mo- 
dificationen einer Handlung nach Anfang und Ende, Zeit- 
dauer und Beschleunigung; Zusammentreffen mit andern 
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Ereignissen (^QX^ts^cu^ itavtc&auj diavelstf^ (p^dpsiv^ xvyxdvBw) 
pflegen wir durch einen reichen Schaftz neutraler Verba (es 
scheint^ ist wahrscheinlich; klär^ es ergibt sich; ist recht; 
passend; natürlich; es trifft sich; ereignet sich früher oder 
später; u. s. w. u» s. w.) die Abstufungen dieser verschie- 
denen Verhältnisse auszudrücken. Bekanntlich herrscht aber 
grade hier im Griechischen im weitesten Umfang der Ge- 
brauch persönlicher Verbalformen, welche oft mit den 
Infinitiven oder Participien anderer Verba wechselnde Ver- 
bindungen eingehen: d. h. der griechische Ausdruck ordnet 
sich nicht; wie der unsrigC; einer vorausgeschicicten allge- 
meinen Maassbestimmung unter; sondern die Person oder 
der Gegenstand; von dem die Rede ist; lässt in der Begel 
das auszusprechende Verhältniss als von sich ausgehend und 
abhängig erscheinen. Ein einfaches Beispiel genügt zur 
Erläuterung: 1} t/zvjfij d&ävcecog q^aivsrcu ovca (Fiat. Fhaed. p. 
107.); nicht wie wir es ansehen: es erhellt aus der Er- 
wägung aller Gründe und Beweise; dass die Seele un- 
sterblich ist; sondern: an der Seele haftet die 
Klarheit; welche sich Uns über ihr Wesen und ihre Ei- 
genschaften kund gibt. — Ovrog noQ' ifto\ xd ovvofM tovto 
dlxcuog iari (^iqiG&ai^ sagt Solon bei Herod. 1; 32. nicht wie 
wir: es ist recht und billig; dass dieser den Kamen 
des Glücklichen führt; sondern: er selbst ist gerecht; 
d. i. befugt; diesen Namen zu tragen. ' 

Es ist nicht zu verkennen; dass zwischen dieser und der 
vorhin entwickelten Ausdrucksweise eine Verwandtschaft 
vorhanden ist; allein auch der wesentliche Unterschied ist 
zu beachten: dasS; während im ersten Falle das subjective 
Verhalten desRedenden den bestimmenden Einfluss auf die 
Form der Rede übt; im zweiten das Hervortreten derjenigen 
. Persönlichkeit; von welcher die Rede ist; den eigen- 
thümlichen Charakter des Ausdrucks bedingt. Das Vor- 
recht des Persönlichen ist eS; was in beiden Fällen 
entschieden gewahrt wird; dort des Redenden selbst; hier 
des durch den Zusammenhang eingeführten Subjets. Wie 
sehr dieses Streben überall dem innersten Wesen des grie- 
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chischen Geistes natürlich ist, das beweisen namentlich auch 
noch zwei andere Wendungen der Sprache, die von diesem 
Gesichtspunkte aus betrachtet offenbar mit der eben er- 
wähnten in Beziehung stehen: ich meine erstens den be- 
kannten Gebrauch, dass die Naturerscheinungen des Wetters 
im Regen, Blitz, Donner u. s. w. ufsprünglich, nicht wie 
bei uns dem Walten einer dunkeln, namenlosen Macht (es 
regnet u. s. w.), sondern der Personification der oberen 
Luft, dem Zeus zugeschrieben werden (o Zsvg vei, ßqovrq^ 
d(nQ(mrii)j was wiederum mit der gesammten Auffassung 
und Darstellung des Naturlebens in der griechischen My- 
thologie zusammenhängt; — und zweitens den andern, dass 
die Griechen die Vorgänge im menschlichen und thierischen 
Leben, welche sich dem mehr oder weniger bewussten 
Willen entziehen, wie das Wachsen der Zähne und Haare, 
das Emporsträuben der- letztem im Schrecken, das Hervor- 
brechen der Thränen, ja selbst das Erstarren der Glieder 
im Tode noch der Selbstthätigkeit des Geschöpfes beizule- 
gen, und auch darnach persönlich-active Ausdrücke zu wäh- 
len pflegen. Man erinnere sich des odovrocfvetp und ^rre^o- 
(pvetv in Plato's Phädr. p. 250 ff. und Aristoph. Vögeln V. 105. 

nTSQOQQveX re ttav^ig ersQa (fvofjiev : 
oder in den Fröschen V. 418.: 

og tivthrig wv ovh Iqivas qigdroQag, 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Ausdruck bei 
Soph. Oed. Col. 1623.: 

qi^iyfia d' i^alqifrig nvog 
&üiv(^6V at/roV, wer 6 'itdfrag oq&lag 
6tii<S(xi q)6ß(o dilaarcag i^aic^frig rgl^ccg* 

wie bei Euripid. HeL 788.: 
dfintiqwxa. 
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Zu dieaer üebertragung von Wirkungen der natürUchen 
Ejräfte auf die menschliche Willensthätigkeit gehören auch 
Stellen, wie Soph. £1. 906.: 

oder Oed. Col. 346.: ' 

— — — ff fih i^ oTov viag 
. tQOffrig tXr[%s TicU Tiar iaivOBif d /fiag. 

Besonders wirksam tritt dieser Gebrauch in dem Be- 
richt von den letzten Augenblicken des Sokrates in Flato's 
Phädon hervor: Tavra iqofihov avxov ovdhp in cMiexQlvaro, aiU' 
okiyov iqivov diahntiv ixivtjdti re }ca\ 6 äv&Qomog iiixakv\l)€v av- 
TOf, xak og ra ofifiara iartiasv. Es ist nicht zu verken- 
nen; dass etwas Ergreifendes in ^diesem Ausdrucke liegt, 
der die persönliche Selbstbestimmung des menschlichen Le- 
bens bis zu ihrem letzten Moment begleitet: er hatte 
seine Augen stille stehen heissen! 

Werfen wir auf die mitgetheilten Bemerkungen, welche 
der wohlwollenden Beachtung und Prüfung der Freunde 
der griechischen Sprache freundlich empfohlen sein mögen, 
noch einmal einen zusammenfassenden Rückblick; so scheint 
mir die Erwartung, mit welcher wir diese Betrachtung un- 
ternommen haben, vollständig erfüllt. Man wird es nicht 
aus einem zufälligen Zusammentreffen erklären wollen, son- 
dern einen tief in dem sprachbildenden Geiste wurzelnden 
Trieb darin erkennen, wenn zahlreiche Erscheinungen des 
griechischen Idioms, und namentlich solche, welche man 
wegen ihrer Abweichung von dem Gebrauch anderer Spra- 
chen Gräcismen zu nennen pflegt, den gemeinsamen Charakter 
an sich tragen, dass sie die Verhältnisse der Dinge so aus- 
drücken, wie sie sich dem lebhaft zudringenden Blicke darstellen, 
wie sie gegenwärtig sind und wirken, nicht wie sie sieh 
entwickelt haben und geworden sind. Fragen wir nach 
der Wirkung, welche diese vorherrschende Ausdrucksweise 
auf Hörer und Leser hervorbringt, so scheint es mir un- 
zweifelhaft, dass jene Frische und Unmittelbarkeit, die die 
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augenblickliche Gestaltung des Gedankens zu ergreifen ver- 
steht; jene Anschaulichkeit und Lebendigkeit; durch welche 
wir uns oft so unwiderstehlich angezogen fühlen^ zum gros- 
sen Theil ihren Grund in dieser glücklichen Anlage der 
Sprache selbst haben. Wer unter den Griechen, hat diese 
Gabe seiner Sprache am schönajien zu benutzen verstanden ? 
wer in ihr die unvergänglichsten Geisteswerke geschaffen ? 
— Diejenigen, deren eigne Natur am innigsten von dem 
Geiste ihres Volkes durchdrungen war. Das ist in andern 
Sprachen nicht anders. Luther^ Lessing und Göthe sind 
die Meister deutscher Bede, nicht darum weil sie ihre eigne 
Individualität am schärfsten in selbstgewählter Weise und 
Form ausgeprägt haben, sondern weil die Eigenthümlichkeit 
ihres Wesens am tiefsten mit den grössten Eigenschaften 
des deutschen Volkes zusammenstimmte, weil sie vor Allem 
deutsche Männer waren. Dasselbe gilt unter Griechen von 
Homer, Thukydides, Plato, Demosthenes: in sehr verschie- 
dener Zeit, in sehr verschiedenem Stoffe, hat doch ein 
Jeder auf seine Weise seine innerste Natur aufs Schönste 
mit der Nitur der Sprache seines Volkes in Einklang zu 
bringen gewu33t; uad wa^i au3 dem geaanden Stamne volka- 
thümlichen Lebana entsprossen ist, dis ist unvergänglich 
nach dem Maasae man^chlicher DIngd. 
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▲.7. 
27. 
„126. 
» 24. 
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fl 806 . 
& 68 . 
„ 96 . 

}) 606 • 

„ 6U . 

i 149 . 

„ 224. 

„ 256 . 

„ 468 . ' 

„ 466 . 

» 221 . 

„ 408 . 

„ 631 . 

„ 663 . 
X 68 . 
„ 76 . 

„ 144 . 

„ 182 . . 

„ 537 . 

„ 668 • 

„ 682 . 

/i> 208 . 

„ 266 . 

„ 438 . 

p 21 . 

„ 37 . 

» 215 . 

i 160 . 

„ 384 . 

„ 416 . 

„ 627 . 

171 . 

„ 546 . 

n 130 . 

„ 286 . 
418 . 



n 



n 



465. 
22. 



S. 123. 
» 90S. 

» 70. 
„148. 
„129. 
„ 165. 
„188 f. 
» 175. 
„176. 
» 26. 
„164. 
„129. 
„148. 
„148. 
„ 89 f. 
„ 176. 
„ 68. 
„ 156. 
„ 26. 
„ 129. 
„ 180. 
„ 80. 
„170 
„ 180. 
„ 166. 
„ 167. 
„122. 
„ 81 f. 
„ 84. 
„ 90. 
„ 26. 
n 176. 
„ 89. 
w 83. 
„ 18. 
A.9. 
„ 26. 
„ 12. 
28. 
„143. 

„ 17. 



Q 165 . 

„ 281 . 

„ 807 . 

„ 564 . 

o 95 . 

T 204 • 

„ 208 . 

„ 280 . 

„ 291 . 

V 18 . 

n 88 • 

„ 100 . 

„ 374 . 

„ 867 . 

9 115 . 

„ 209 . 

X 17 . 
„ 181 . 
„ 179 . 

Vß 41 . 

„ 110 . 

„ 206 . 

« 320 . 

„ 400 . 

„ 483 . 

„ 607 . 
Plato Phaedon p. 118 b. 
Sophocles Aj. 15. • 

£1. 906. 
0. Col. 1332. 
„ Phüoct 86. 87 
Theocrit. 25, 160. . 

Thacydides 1, 97, 1 
2,46,1 
8,29,1 
5, 88, 4 

5, 66, 1 



n 



)9 



V 



» 



S. 159. 
„ 175. 
„ 2ß. 
„144. 
„ 186. 
„177. 
„ 130. 
„ 136. 
„ 90. 
n 26. 
„ 28. 
„ 169. 
„ 167. 
„ 90. 
„148. 
„ 168. 
„ 156. 
„ 175. 
„ 122. 
„ 88. 
„ 169. 
„ 173. 
„ 160. 
„ 178. 
„ 130. 
„ 156. 
„ 186. 
„ 167. 
„ 122. 
„ 215. 
A. 104. 
„222. 
„ 35. 
„ 35. 
„ 49. 
A.25. 
„204. 
„ 85. 
„ 204. 
„209. 
„ 204. 



In demselben Verlage sind erschienen: 

Krebs J. F., Antibarbarus der latoinlaohen Sprache. Nebst Vor- 
' bemerkungen über reine Latinität Vierte Auflage, neu bearbeitet 
Ton Dr. F. X. Allgayer. Gr. 8. geb. Tblr. 4 

PfUilcr G., Handbuch deutscher Alterthümer. Gr. 8. geb. Tblr. 3. 
4 Sgr. 

Hahn, K, A., mittelhochdeutsche Grammatik. Neu ausgearbeitet 
von Dr. Fr. Pfeiffer. 8. Geb. 24 Sgr. 

mittelhochdeutsches Iiesebuch oder Hebungen zur mittelbocb- 

deutscben Grammatik. Neue yermebrte Ausgabe. 8. Geb. Tblr. 1. 

neuhochdeutsche Grammatil^. Erste Abtbeilung. Die Lebre 

von den' Bucbstaben und Endungen. 8. Geb. 18^4 Sgr. 

Simrook K. , die deutschen Volksbücher, in ibrer ursprünglichen 
Ecbtbeit wiederbergestellt. 1. bis 18. Band. 8. Geb.*Tblr. 1. 10 Sgr. 
der Band. 

die deutschen Volkslieder. 8. Geb. Tblr. 1. 18 Sgr. Gebunden 

Tblr. 1. 28 Sgr. 

die deutschen Sprichwörter. 8. Geb. Tblr. 1. 10 Sgr. Gebunden 

Tbr. 1. 20. Sgr. 

das deutsche Bäthselbuch. Zweite Auflage. 8. Gebund. 15 Sgr. 

das deutsche Kidnerbuch. Altberkömmlicbe Beime, Lieder, 

Erzäblungen, üebungen, Rätbsel und Scberze. 8. Geb. 20 Sgr. Ge- 
bunden 24 Sgr. 

Wolf, Ferd., über die Iiais, Sequenzen und Leiche. Ein Beitrag 
zur Gescbicbte der rbytbmiscben Formen und Singweisen der Volkg- 
lieder und der volksmäsBigen Eircben- und Kunstlieder im Mittel- 
alter. Nebst VIII Fac-similes und IX Musik-Beilagen. Gr. 8. Geb. 
Tblr. 8. 20 Sgr. 

Johann Karl Fassavant. Ein cbristlicbes Cbarakterbild. Gr. 8. Geb. 
Tblr. 2. 

Flammberg G., der Feilenhauer. Eine Erzäblung. Drei Theile. 8. 
Geb. Tblr. 2. 

Kurt Werner. Eine Erzählung aus Franken. Drei Tbeile. 8. 

Geb. Tblr. 2. 

Einer ist euer Meister. Ein bistoriscber Roman aus dem secbs- 

zebnten Jahrhundert von S. Sturm. Zweite Auflage. Zwei Bände. 
8. Geb. Thlr. 2. 24 Sgr. 

Brandt, M. G. W., das FfLanzenleben, dessen Wachstbum, Sprache 
und Deutung in Gedichten und Aussprüchen. 8. Geh. Tblr. 2. — 
Elegant gebunden mit Bildern in Farbendruck. Thlr. 2. 12. 

Soherer H. , Beisen in der Levante in den Jahren 1859—1865. 8. 
Geh. Thlr. 1. 6. Sgr. 



H. L. Brtfnner^B Druckerei in Frankfürt a. M. 
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